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				Die Wiege des Bösen

				Mythor, der Sohn des Kometen, begann seinen Kampf gegen die Mächte des Dunkels und des Bösen in Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt. Dann, nach einer relativ kurzen Zeit des Wirkens, in der er dennoch Großes vollbrachte, wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von den Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestotrotz, sich bei den Amazonen Achtung zu verschaffen und den Hexenstern zu erreichen, wo er endlich mit seiner geliebten Fronja zusammenkam.

				Gegenwärtig befinden sich der Sohn des Kometen und seine Gefährten, zu denen inzwischen auch Fronja, die ehemalige Erste Frau von Vanga, und Burram die Amazone, gehören, inmitten der Schattenzone, wohin sie mit der Luscuma gelangt sind. Mit der kleinen Phanus versuchen sie nun, gegen all die Schrecken zu bestehen, die die Dämonen und ihre Helfer gegen die Eindringlinge aufzubieten haben.

				Indessen führt auch Nottr, der Barbar, im fernen Gorgan seinen Kampf gegen die Dunkelmächte weiter. Mit den ihm verbliebenen Getreuen zieht er in nordwestlicher Richtung. Sein Weg führt ihn direkt in DIE WIEGE DES BÖSEN

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Maer O’Braenn – Ein Heerführer der Caer als Streiter auf der Seite des Lichtes.

				Nottr – Der Barbar in Gefangenschaft.

				Mon’Kavaer – Ein Alptraumritter.

				Dilvoog – Ein Überläufer der Finsternis.

				Thonensen – Ein Magier.

				Parthan – Ein Hohepriester.

			

		

	
		
			
				1.

				Elvinon.

				Einst die blühenste Stadt an der Straße der Nebel; einst unter Herzog Krudes Herrschaft eine mächtige tainnianische Residenzstadt, in der der junge Mythor seine ersten Erfahrungen mit der Zivilisation machte.

				Nur wenige Jahre später: Einsteinernes Ungeheuer, das auf eine schreckliche Artlebendig war; ein Hort Corubes, der sechsten Schlange der Finsternis, die ihren Schatten in weitem Bogen über die Küsten Elvinons und Akinborgs warf.

				Der Schatten durchschnitt die Stadt in einem Gürtel von der Breite der einstigen Burg. Er war nicht dunkel, wie Schatten von lebenden Dingen sind, sondern ein fahler Schimmer, als hätte Totenblässe zu leuchten begonnen.

				Umgeben von einem halben Hundert Gianten ritten Maer O’Braenn und seine Begleiter auf die Stadt zu. Priester Calloun zweifelte nicht an O’Braenns Mission, aber er war ein Tiefländer, und wie alle Tiefländer verachtete er die Hochländer ihres Stolzes und ihrer eingefleischten Sippenwirtschaft wegen. So nahm er sich vor, es ihm nicht leicht zu machen. Vielleicht brachte es ihm eine Rüge ein, wenn die Mission des Ritters wirklich so wichtig war. Aber er stand hoch genug in der Gunst seiner Hohen Würdigkeit, um dieses Risiko einzugehen.

				Es war eine Weile her, daß unberührte lebende Seelen in die Stadtgekommen waren. Es war nur recht und billig, sich ein wenig mit ihnen zu amüsieren, bevor sie im Herzender Schlange das unausbleibliche Schicksal erlitten und den endgültigen Weg nach Gianton nahmen, um Krieger für die Heere der Finsternis zu werden. Für ihn waren sie bereits Gefangene und er war sicher, daß seine Hohe Würdigkeit, Ondhin, einen guten Teil der Caer und der Barbaren in Elvinon behalten würde. Tarthuum liebte es, die Köpfe der Lebenden mit seinen schwarzen Visionen zu füllen und zu sehen, wie lange sie es ertrugen. Nicht lange meist und ihr Verstand versank in Grauen. Dann waren die Schmieden von Gianton Erlösung für sie.

				Der einzige Dorn im Auge war ihm dieser Priester Coryn, der ihm den Fang streitig machen würde, wenigstes soweit es die Anerkennung seiner Hohen Würdigkeit betraf. Daher quälte er seinen Verstand um eine Möglichkeit ab, seinen Rivalen in eine nachteilige Lage zu bringen.

				Aber Coryn, der mit verschlossenem Gesicht neben ihm ritt, fühlte, daß er bereits in einer verteufelten Lage war. Calloun schöpfte offenbar keinen Verdacht, daß er nicht Coryn war, sondern Barynnen, einer der Begleiter des toten Coryn. Calloun hatte Coryn wahrscheinlich gar nicht von Angesicht zu Angesicht gekannt. Aber spätestens wenn sie Ondhirt, dem Oberpriester, gegenübertraten, würde die Täuschung zu Ende sein, und er würde verdammt gute Erklärungen brauchen, wenn er nicht den Weg nach Gianton antreten wollte. Er war auf sich allein gestellt. Weder O’Braenns Caer noch die Barbaren würden einen Finger für ihn rühren, dessen war er gewiß. Er ritt nicht einmal freiwillig an ihrer Seite. Er hatte sie unterschätzt. Aber hier in Elvinon würden auch sie mit ihrer Klugheit am Ende sein. Nein, er würde nicht auf sie bauen – er würde sie benutzen. Hier in dieser lebensfeindlichen Hölle war jeder sich selbst der nächste. Und den einen für den anderen auszuspielen, darin war Barynnen schon immer Meister gewesen, sonst wäre er wohl nicht unter den wenigen Auserwählten gewesen, die den Priester Coryn in den Süden begleiten durften – und das mit freiem Verstand.

				Er sah sich nach Joise um, die ein Stück hinter ihm ritt. Ihre Miene war besorgt. Sie schien zu begreifen, was vorging, und er fragte sich erneut, wie schon so oft zuvor, ob nicht doch ein Funken von Leben in ihr war. Er hatte sie aus seinen Erinnerungen geschaffen, als sie starb, aus seinem Schmerz über den unerträglichen Verlust des einzigen Wesens, für das er je Liebe empfunden hatte: sein Weib.

				Obwohl er kein Priester und kein Magier war, war dieser Zauber außerordentlich gut gelungen. Gewiß, er hatte Coryn lange Jahre auf die Finger gesehen, hatte gelernt, wie man die dunklen Kräfte benutzte, wenn sie einmal beschworen waren. Und dort, wo die Schlange Aescyla ihren Schatten warf, war die Erde schwanger von den Kräften, ohne daß jemand sie zu beschwören brauchte. Er hatte vieles vermocht, von dem Sterbliche nur träumen. Aber Joise… Joise war nicht das Werk seines Verstandes, es war das Werk seines gequälten Herzens. Sie war so vollkommen, daß er manchmal, wenn er sie in den Armen hielt, selbst daran glaubte, daß sie wahrhaftig lebte. Und hätte der verdammte Priester, dessen Körper er wiederbelebt hatte, nicht immer mehr Macht über ihn gewonnen, wäre es niemals geschehen, daß er Joise als Köder benutzte, um den Dämon Tarthuum anzulocken – auch diese Joise nicht, die er geschaffen hatte. Er hätte auch Tarthuum nicht beschworen. Er war nicht einer, der etwas mit Dämonen zu tun haben wollte.

				Im Grunde, wenn man es so sah, waren Maer O’Braenn und seine Männer fast so etwas wie Befreier für ihn gewesen. Seine Magie war auf dem besten Weg gewesen, ihm über den Kopf zu wachsen. Je mehr er darüber nachdachte, desto dankbarer wurde er O’Braenn und seinen Begleitern. Seine Dankbarkeit ging allerdings nicht so weit, daß er in Erwägung zog, sich auf die Seite der Verlierer zu schlagen.

				Was er befürchtet hatte, war nicht eingetreten: Joises magische Erscheinung hatte sich mit zunehmender Entfernung vom Schatten Aescylas nicht aufgelöst. Die magischen Kräfte waren nicht weniger geworden. Das ganze Land zwischen Aescylas Spur und Elvinon mußte von Finsternis durchdrungen sein.

				Vielleicht konnte er sie nutzen, bevor er seiner Hohen Würdigkeit gegenüberstand.

				Ritter Maer O’Braenn war besorgter, als er sich gab. Er wußte, Elvinon würde eine Zerreißprobe für die Schar werden, und nicht alle würden die Stadt lebend verlassen. Er ritt mit offenem Grimm hinter dem Priester, her und beobachtete die Gianten in seiner unmittelbaren Nähe. Ihre blitzende Wehrhaftigkeit, ihre unmenschlichen, metallischen Gesichter, die Aura von Unbesiegbarkeit, die sie umgab – O’Braenn schauderte bei dem Gedanken, seine Kräfte mit den ihren messen zu müssen. Es war das, was ihnen allen bevorstand, wenn sie unterlagen: Eine grauenvolle Verwandlung in den Waffenschmieden der Finsternis.

				Unmerklich sah er sich nach Nottr und den Lorvanern um. Seine Caer bildeten einen Ring um sie. Es war überzeugend genug. Der Priester würde nicht zweifeln, daß die Barbaren seine Gefangenen waren. Weniger einfach würde die Anwesenheit Goatins und seiner Schar zu rechtfertigen sein. Die Umstände, die zu ihrer Existenz geführt hatten, die Geschehnisse im Tempel der Zeit und die Vernichtung Oannons durch Nottrs Barbaren mochten zwar den Wert der Gefangenen steigern, aber die Priester auf Dinge aufmerksam machen, die besser verborgen blieben. Vor allem, daß sich unter Goatins Schar auch Barbaren befanden, machte die ganze Sache äußerst zwielichtig. Aber daß sie zum Teil magische Geschöpfe waren, mochte sie auch zu wertvollen Verbündeten machen. In Oannons Tempel hatten sie ihre Körper verloren und von Urgat und seinen Gefährten Besitz ergriffen und seit einem halben Jahr existierten sie darin, irgendwo in den Tiefen der rauhen Barbarengeister. Im Gegensatz zu Mon’Kavaer, der von Zeit zu Zeit volle Gewalt über Urgat bekam, hatten sie nicht mehr als von den Träumen Besitz ergriffen. Aber die Magie im Schatten der Schlange hatte sie geweckt. Sie hatten die Körper der Barbaren verlassen und ihre eigenen geformt. Fast drei Dutzend waren sie, und Mon’Kavaer war nicht unter ihnen. Ihre Körper glichen dem von Joise O’Crym. Auch sie hatten in diesen fünf Tagesritten ihre magische Form nicht verloren, was bedeutete, daß das Land durch und durch von Finsternis erfüllt war.

				Maer O’Braenn wußte, daß das Geschick dieser Gruppe nicht mehr allein in seiner Hand lag. Er hatte nicht zum erstenmal gegen die Finsternis und ihre Schergen gekämpft und gesiegt. Er fühlte sich stark. Er unterdrückte seine Besorgnis. Er mußte aufhören, für die anderen zu denken. Sie wußten alle, daß es nun galt, ums Überleben zu kämpfen. Und manche seiner Begleiter waren stärker als er – besaßen mehr Wissen, mehr Kraft, oder mehr Unverwundbarkeit durch die Kräfte der Finsternis.

				Es wuchs eine neue Zuversicht in ihm, und er wünschte sich, er könnte ein wenig an Kay O’Cardwell abgeben, der mit dem Heer nach Akinlay unterwegs war.

				Nottrs Unruhe war anderer Art. Seine Rechte ruhte auf dem Griff Seelenwinds, der einzigen Waffe, die O’Braenns Caer den Lorvanern nicht abgenommen hatten. Das Schwert war nicht mehr leblos. Es fügte sich in Nottrs Faust wie etwas Lebendiges und Untrennbares – als ob es die Gefahr erkannte und zu allem bereit war wie sein Herr, Thonensen ritt dicht neben ihm, als wäre er sein Schatten, solcherart ein Teil einer Viererschaft. Calutt und Arel ritten zwischen seiner und Urgats Viererschaft – alle umgeben von Caer, die voll tapfer unterdrückter Furcht auf die Gianten blickten.

				»Was denkst du, leben sie noch?« fragte er Thonensen.

				»Wenn ja, so wissen sie es nicht mehr«, erwiderte der Magier.

				»Können wir sie bezwingen?«

				»Nicht mit gewöhnlichen Klingen. Vielleicht wurden wir mit einem Dutzend fertig werden, aber nicht mit einem halben Hundert…«

				»Können sie sterben?«

				»Das können wir nur auf eine Weise herausfinden.«

				»Es juckt mich in den Fingern, es zu versuchen.«

				Thonensen nickte nur. »Aber baue nicht auf mich, Nottr. Die Luft ist voll von Finsternis, aber ich vermag mich ihrer nicht zu bedienen…«

				»Goatins Männer haben ihre Körper nicht verloren, obwohl sie nur Magie sind. Wieso?«

				Thonensen schüttelte den Kopf. »Ich verstehe weniger von diesen Kräften, als du denkst, aber ich nehme an, daß die Umwelt Kräfte genug beherbergt, um einmal gewirkte Magie zu erhalten, und daß ihre beschworenen Kreaturen sich wie in dem Pfuhl fühlen können, aus dem sie kommen. Aber es ist zu wenig für den Unwissenden und Ungeübten…«

				»Du bist nicht so unwissend und ungeübt…«, wandte Nottr ein.

				Thonensen schüttelte sich und verdrängte die Erinnerung an seine Tage als willenloser Sklave eines Xandors. »Das mag sein. Aber die Finsternis ist nicht etwas, mit dem man spielt, oder das man benutzt. Sie ist keine Zauberei mehr, sie ist eine andere Art des Daseins. Sie ist der Urfeind des Lebens. Um sich ihrer wirklich zu bedienen, muß man sie in sein Herz, in sein Hirn und in sein Fleisch lassen.« Er schüttelte sich erneut. »Ich war ihr nahe genug.«

				»Aber du hast die Kraft des fliegenden Spähers an dich genommen, und später, als wir den Schatten der Schlange durchquerten…«

				»Ja, ich weiß. Dieser schwarze Rauch… er tritt nicht oft auf… nur unter bestimmten Bedingungen, die ich auch nicht ganz verstehe. Er ist… beschworene Kraft… unverbrauchte Kraft… Kraft, für die schon bezahlt wurde. Sie ist schon nicht mehr wilde Finsternis. Sie ist ein Teil des Lebens geworden, auch wenn sie immer noch die Gesetze des Lebens aufzuheben vermag. Vor ihr kann ich mein Grauen bezwingen. Und über die Gesetze des Lebens und des Todes zu triumphieren, ist das Ansinnen aller Magie, der weißen wie der schwarzen…«

				»Hast du nichts mehr von dieser Kraft?«

				»Ein wenig… zu wenig, um sie nun zu vergeuden…«

				Nottr nickte. »Gut zu wissen«, sagte er. »Glaubst du, daß O’Braenns Plan gelingt?«

				»Nein. Für jeden Priester sind wir eine lästige Laus im Pelz, die man zerquetscht, wenn man sie erwischt. Und eine verlockende Beute… freie Häuptlinge aus dem Osten, wie ihr es seid. Sie werden wild darauf sein, herauszufinden, was in euren Barbarenschädeln vorgeht.« Er schüttelte den Kopf. »Elvinon werden nur wenige von uns wieder verlassen… wenigstens nicht mit mehr Leben als diese da…« Er deutete auf die Gianten.

				»Dann sollten wir handeln«, brummte Nottr. »Seelenwind, scheint mir, ist auch dieser Meinung.«

				*

				Goatin, einst herzoglicher Waffenmeister in Akinborg – aber das mochte fünfzig, oder hundert, vielleicht sogar tausend Jahre her sein –, wälzte die angriffslustigen Gedanken.

				Sein Körper war aus der Erinnerung geschaffen, aber Erinnerungen waren trügerisch. Die äußere Form mochte der alten entsprechen – wenigstens waren da zwei Arme, zwei Beine, ein Kopf. Immerhin hatte ihn seine tainnianische Eskorte wiedererkannt, aber ihre Erinnerungen waren wohl ebenso vage.

				Und dann die Gefühle! Alles fühlte sich falsch an, die angenehmen, wie die unangenehmen. Sie entsprachen wohl der allgemeinen Vorstellung, aber er erinnerte sich nicht sehr gut an Schmerz, an Grimm, an Liebe, an Behagen. Nur Furcht – Furcht war ein eiskalter Schauder, eine lauernde Schwärze im Hintergrund seines Bewußtseins. Seine einzigen unauslöschlichen Erinnerungen waren die an Oannons Tempel, an die Hilflosigkeit und den Haß – Haß auf alle Finsternis und ihre Kreaturen.

				Diese fünfzig, hundert, oder tausend Jahre hatte er von nichts anderem geträumt als zu kämpfen und sich zur Wehr zu setzen. Er würde nicht in eine neue Gefangenschaft reiten. Und seine Gefährten aus den Jahren des Grauens empfanden nicht anders.

				Es gab nicht viel zu verlieren, nur einen Körper, der voller Scheinleben war und voller Finsternis.

				Vielleicht taugte er zu einem: Vielleicht würde er eine gute Waffe sein.

				Vielleicht bekamen sie nie wieder eine bessere Chance zu kämpfen.

				Er drängte sein Pferd zwischen die Gefährten. »Bin ich euer Führer?«

				»Ja, das bist du!« erwiderten Tainnianer, Dandamarer und Lorvaner ohne Zögern.

				»Wollt ihr in diese verdammte Stadt reiten, wo nur neue Oannons auf uns warten?« .

				In ihren Mienen war zu sehen, daß viele die gleiche Furcht hegten.

				»Nein!« erwiderten sie grimmig. An Furcht und Grimm vermochten sie sich gut zu erinnern.

				»Dann kämpft!« rief Goatin. Er hatte die Klinge in der Faust und drängte sein Pferd auf den nächsten der Gianten zu.

				Nur einen Augenblick zögerten sie, dann kam wilde Bewegung in die fast drei Dutzend Krieger. Das Geheul der Lorvaner und Dandamarer brachte den ganzen Zug ins Stocken.

				Calloun riß sein Pferd herum und sah erstarrt, wie ein halbes Dutzend Gianten unter den vorwärtsstürmenden Kriegern von den Pferden fielen. Er starrte Ungläubig auf den Tumult, denn es war noch nie geschehen, seit die Gianten vor einem halben Jahr die dämonisierten Stadtwachen abgelöst hatten und das Umland patrouillierten, daß jemand die Waffe gegen sie zu erheben wagte. In ihrer kriegerischen Vollkommenheit und ihrer metallischen Unmenschlichkeit war ihr bloßer Anblick abschreckend genug.

				Auch die anderen starrten überrascht auf das Getümmel, und sie reagierten rascher als der Priester. Maer O’Braenn riß seine Klinge aus dem Gürtel und rief seinen Männern einen Befehl zu. Im nächsten Augenblick hatten die Caer ihre Waffen in den Fäusten und verhielten abwartend zwischen Goatins Schar und einem Großteil der Gianten. Als O’Braenn sah, wie Nottr mit Seelenwind in den Kampf stürmte, war ihm klar, daß er Partei ergreifen mußte, und daß sein Plan ihm unter den Fingern zerrinnen würde, wenn er nun die Waffen gegen den Priester und seine Schergen hob. Aber er würde auch zerinnen, wenn er nicht eingriff, denn ungestraft würden sie Nottr und seine Barbaren nicht mit ihm ziehen lassen. Und ganz abgesehen davon, daß O’Braenn nicht einer war, der Gefährten im Stich ließ, waren sie auch seine Waffen: Nottr und Seelenwind; Urgat und Mon’Kavaer; Thonensens Erfahrungen mit der Finsternis; Dilvoogs Erinnerungen an die Finsternis!

				Die Gianten, die nicht direkt betroffen waren, verhielten sich seltsam zögernd, als warteten sie auf etwas. O’Braenn sah den Priester und ahnte, was es war. Der Priester war dabei, seine Überraschung zu überwinden und seinen Wächtern der Finsternis einen Befehl zuzurufen. O’Braenn griff nach seinem Dolch, aber er erkannte verzweifelt, daß selbst ein guter Wurf ihn nicht mehr aufhalten konnte. Da sah er, wie Barynnen sein Pferd vorwärts trieb, gegen den Priester stieß, mit beiden Händen nach seinem Hals griff und ihn vom Pferd riß.

				Wenn er je einen Wink der Götter verstanden hatte, dann jetzt.

				»Auf sie!« brüllte er seinen Kriegern zu. »Gebt den Barbaren die Waffen zurück!«

				In dem folgenden Chaos sah keiner viel mehr als den, unmittelbaren Kampf, in den er verwickelt war.

				O’Braenn sah Daelin und drei Caer auf einen der Gianten einstürmen, der seltsam hilflos dastand. Erst als die Schwerter auf ihn einhieben und gegen seinen metallenen Leib klirrten, schwand die Unentschlossenheit. Der Giant wehrte sich. Er zog seine mächtige Klinge mit unerwarteter Schnelligkeit und mähte mit einem Rückhandhieb zwei seiner Angreifer nieder. Er schlug mit den eisenbewehrten Füßen aus. Er suchte nicht Schutz und Deckung. Mit Keule und Schwert hieb er gegen seinen Angreifer, und so dicht fielen seine Hiebe, daß Daelin und seine Gefährten zurückweichen mußten. Ähnlich erging es den Caer in O’Braenns unmittelbarer Nähe. Ein halbes Dutzend wurde erschlagen, bevor es O’Braenn gelang, seine Klinge zwischen die verzierten Gelenke der Rüstung zu stoßen. Der Giant wankte und brüllte.

				»Bei den Göttern, sie spürten etwas!« dachte O’Braenn befriedigt.

				Nottr verlor fast die Gewalt über Seelenwind, so mächtig zuckte die Klinge vorwärts. Sie gab ihm kaum eine Chance, sie zu halten und zu führen. Mehr wie ein Zuschauer, aber ohne ganz loszulassen, sah er sie wie ein hungriges Tier auf die schimmernde Wehr zustoßen, hörte ihr unirdisches Heulen, danach ein Klirren, begleitet von einem schrillen, metallischen Bersten. Die Rüstung des Gianten war eingebeult von einem Hieb, von dessen Urgewalt Nottrs Hände schmerzten. Seelenwind schlug erneut zu und riß Nottr halb mit sich, aber diesmal parierte der Giant mit seiner eigenen Klinge und ließ einen Hagel von Hieben folgen, die Seelenwind völlig in die Abwehr drängten. Nottr war zu sehr beschäftigt, um zu sehen, wie es den anderen erging. So sah er den gespenstischen Kampf nicht, den Goatins Schar mit den Gianten führten. Die Männer vermochten nicht viel auszurichten, aber nicht anders erging es den Gianten. Ihre mächtigen Klingen streckten viele der Angreifer nieder, doch es währte nur einen Atemzug, bis sie wieder aufstanden, ohne Wunden, ohne Blut, und mit triumphierenden Geheul erneut angriffen.

				Die Kraft der Gianten erlahmte nicht, dazu war sie nicht mehr menschlich genug, aber nach und nach fanden die Männer verwundbare Punkte in den fast undurchhaubaren Rüstungen.

				Bei O’Braenns Caer kam der Angriff ins Stocken. Ein Dutzend Männer lagen erschlagen, andere waren verwundet. Ein einzelner Giant war gefallen. Ein zweiter schwankte von einem tiefen Stich zwischen die Beinschienen. Da das Rüstzeug sich wie eine zweite Haut an ihre Körper schmiegte und, wie Barynnen meinte, vielleicht sogar ihre zweite Haut war, die ihnen auf geschmiedet wurde und die sie nie mehr verlassen konnten, gab es nicht viele verwundbare Punkte für Schwert oder Axt.

				Die Caer wichen bald verzweifelt zurück, O’Braenn mit ihnen, der den verwundeten Daelin mit sich zerrte. Erst nach einem Augenblick wurde ihnen bewußt, daß die Gianten nicht nachdrängten. Waren die Männer einmal außerhalb der Reichweite ihrer Waffen, so senkten auch sie die Klingen und Keulen. Sie standen abwartend.

				Keuchend sahen die Caer sich um und vernahmen verwundert das triumphierende Geheul von Goatins Haufen.

				Und dann hörten sie einen Gianten schreien.

				Alle erstarten. Caer, Dandamarer, Barbaren – alle ließen ihre Waffen sinken. Die Gianten lauschten mit grimmiger Aufmerksamkeit.

				Das Schreien kam von der Ecke der Lorvaner her. Nottr stand breitbeinig vor einem Gianten, der in die Knie gesunken war und die schrecklichen Schreie ausstieß. Seelenwind war tief in den Hals gedrungen. Nottr hielt das Schwert mit beiden Händen. Sie waren weiß vor Anstrengung. Sein bärtiges Gesicht war vor Entsetzen verzerrt. Das Schwert bewegte sich in seinen Fäusten. Ein schwaches Pfeifen erklang, das sich steigerte und zu einem Heulen wurde. Horcans Seelen tobten.

				Kein Blut drang aus der Wunde des Gianten. Wenn er noch aus Fleisch und Blut war, so kam nichts davon nach außen, außer den Schreien. Doch der offene Mund war nur eine Höhle aus Metall, und selbst die Zunge schimmerte silbern.

				Als das Schreien des Gianten im Heulen des Schwertes unterging, begann seine Rüstung zu klirren. Selbst Nottr vermochte einen Aufschrei nicht zu unterdrücken, als das Metall zu bersten anfing. Sprünge rasten über die schimmernden Platten und Glieder, durchschnitten das Gesicht, selbst die silbernen Augen. Mit knirschenden Geräuschen brachen Stücke heraus und fielen zu Boden, gefolgt von silbernem Staub.

				Schließlich taumelte Nottr zurück. Die Klinge war in seinen Fäusten. Sie war kalt und leblos, die Kraft der Seelen erloschen. Aber die Vernichtung, die sie gebracht hatte, war noch nicht zu Ende.

				 Ein Regen von Metall und Eisen- und Silberstaub fiel von der schreienden Kreatur, und was darunter war, wurde zu einer nackten, hautlosen menschlichen Gestalt, die mit der Rüstung verwachsen gewesen war, und sich nun in unvorstellbaren Qualen krümmte. Voll Mitleid und Grauen hob Nottr Seelenwind erneut und tötete das bedauernswerte Geschöpf, das einst ein Mensch gewesen war, mit einem Streich.

				Atemlose Stille herrschte danach. Weder Menschen noch Gianten brachen sie, als wären beide in unirdischer Furcht erstarrt.

				Dann durchdrang Barynnens Stimme die Stille. Sie klang schrill und überschlug sich.

				»Hört auf zu kämpfen. Sie werden uns gehorchen…! Seht her!«

				Er hielt Callouns Kopf an den Haaren hoch. Der Priester hing leblos über seinem Pferd.

				»Ist er tot?« fragte O’Braenn.

				»Ich glaube nicht«, sagte Barynnen grinsend. »Ich habe ihm nur ein wenig den Hals massiert. Das ist eine der wenigen Stellen, wo man etwas machen kann. Ich war sehr vorsichtig, weil wir ihn noch brauchen werden. Für die da…!«

				Alle starrten unsicher auf die wartenden Gianten.

				»Sie kämpfen nur, wenn man sie angreift. Wir dürfen nicht warten, bis der Priester wieder zur Besinnung kommt und sie auf uns hetzt«, meinte Goatin unter zustimmenden Rufen. »Wenn wir sie einen nach dem anderen vornehmen…«

				»Nein!« rief Barynnen. »Nein! Wenn wir es klug anstellen, werden sie auf unserer Seite reiten!«

				»Die Finsternis… auf unserer Seite?«

				»Weshalb nicht? Sie waren nicht immer Krieger der Finsternis. Bedienst du dich nicht auch der Finsternis, damit du überhaupt einen Körper hast?«

				»Das ist wahr«, stimmte Goatin zu. »Warum auch nicht. Es ist nur recht, daß wir den Feind mit seinen eigenen Waffen schlagen, wenn wir es nur mit klarem Verstand tun. Hast du denn Macht über sie? Du bist kein Priester…«

				»Ich nicht«, erwiderte Barynnen. »Aber er.« Er deutete auf Calloun. »Und wir haben Macht über ihn. Helft mit!«

				Barynnen und einige der Caer machten sich an dem bewußtlosen Priester zu schaffen. Es gelang ihnen, ihm den knöchernen Helm abzunehmen, aber es erwies sich als unmöglich, ihm seinen schwarzen Priestermantel auszuziehen. Der schwere Stoff schien mit ihm verwachsen zu sein, er widerstand aller Gewalt, selbst die Schwerter der Caer konnten ihn nicht zerreißen.

				»Erains Fluch!« entfuhr es Barynnen. Er starrte ratlos auf den Priester. »Es war nicht schwer, Coryn den Mantel auszuziehen. Ich trage ihn ja selbst… Aber ich bin kein Priester«, fügte er nachdenklich hinzu. »Und Coryn war tot, als ich ihm den Mantel nahm…«

				»Ist es denn so wichtig, daß wir ihm das Ding ausziehen?« fragte O’Braenn.

				»Ja, der Mantel gibt ihnen Macht… Der Mantel und der Helm. Ohne beides sind sie nichts. Ich habe nie einen Priester gesehen, der ohne seinen Mantel an eine Beschwörung ging. Ich weiß es. Ich war lange genug unter ihnen.«

				»Ist überhaupt eine menschliche Gestalt darunter?« fragte einer.

				»Ja. Coryn wenigstens war nur ein ältlicher Schwächling, der gut daran tat, sein schlaffes Fleisch zu verstecken. Ohne den Mantel sind sie verwundbar und schwach… Aber er wird mir auch so gehorchen, wenn er meinen Dolch an seiner Kehle spürt. Er wird ihn selbst ausziehen…«

				O’Braenn schüttelte den Kopf. »Es ist gefährlich.«

				»Er wird nicht noch einmal zögern. Selbst mit dem Messer an der Kehle mag ihm Zeit genug für einen kurzen Befehl bleiben…«

				O’Braenn nickte zustimmend. »Vielleicht könnten wir noch ein paar von seinen Schergen mit uns nehmen, aber für uns wäre es das Ende…«

				»Außer für uns«, warf Goatin ein. »Unsere Körper können sie nicht töten… Aber wir sind nicht genug, um euch vor ihnen zu schützen. Es gibt nur einen Weg.« Mit erhobener Klinge wollte er an Barynnen vorbei, um den Priester zu erschlagen.

				»Nein!« Barynnen hielt ihn mit aller Gewalt fest. »Ihr Götter! Sagt dem Narren, daß es Wahnsinn ist, dieses Leben zu vergeuden… das Wissen auszulöschen, das uns so viel nützen könnte…!«

				Goatin hielt inne. Barynnen ließ ihn nicht los.

				Urgat sagte: »Ich würde ihn töten…«

				»Ja, tötet ihn!« war die Zustimmung.

				»Was sagst du, Nottr?« fragte O’Braenn.

				»Wir könnten vielleicht beides haben… sein Wissen und sein Leben…«

				O’Braenn starrte ihn fragend an, dann begriff er.

				»Ein Körper!« rief er und wandte sich an Goatin und seine Schar. »Wie ist es… will einer es versuchen?«

				»Du meinst…?« begann Goatin.

				»Wollt ihr nicht wieder Leben? Wäre das nicht ein Körper nach Eurem Geschmack?«

				»Einen Priester…? Nein…«

				»Ihr wißt nicht, wie lange ihre magischen Körper bestehen…«

				»Das wissen wir bei den lebenden auch nicht. Der hier ist so gut wie tot.« Seine Männer nickten zustimmend. »Selbst die Körper von Urgats Männern waren wie Kerker für uns. Wir sind keine Alptraumritter wie Mon’Kavaer. Wir waren nicht stark genug, uns gegen einlache Wildländer zu behaupten… wie viel weniger würden wir den Geist eines Priesters bezwingen können, von dem es heißt, daß er selbst ein Gefangener ist… ein Gefangener seines Dämons, zu dem er betet. Nein…« Goatin schüttelte sich. »Es wate, als würde man sich der Finsternis und ihren Ungeheuern ausliefern…«

				»Tun wir das nicht alle mit jedem Atemzug in diesem verfluchten Land?« wandte Nottr ein. »Ich würde das Wagnis eingehen, wenn ich es könnte…« Und grimmig fügte er hinzu: »Einer wird es tun, und das Los mag entscheiden, wer…«

				»Mon’Kavaer könnte es«, sagte Urgat mit Bedauern. »Aber ich spüre seine Gegenwart seit vielen Tagen nicht mehr. Es ist, als… wäre er verschwunden…« Er zuckte die Schultern.

				»Wenn alle zusammen…«, begann O’Braenn.

				»Selbst alle zusammen könnten es nicht«, wandte nun Dilvoog ein. »Ich erinnere mich der Kräfte, die einen Priester beherrschen, denn ich war selbst einst ein Teil davon. Das Geheimnis ist, daß der Priester glaubt, einen Pakt zu haben und auf irgendeine Art auch Herr über den Dämon zu sein. Er gibt etwas, und er bekommt etwas. Aber das ist ein Trugschluß. Die Finsternis gibt nichts. Und was der Priester mit den Kräften vermag, dient wiederum nur der Finsternis. Die Kräfte des Lebens werden gebrochen, aufgehoben, umgangen. Der Dämon braucht ihn nur gewähren zu lassen, und er lernt viel über das Leben dabei. Er braucht nur zuzusehen, wie es sich selbst vergiftet und zerstört. Seine Waffen führen sich selbst. Aber der Priester ist sein Sklave, nicht anders, als diese hier…« Er deutete auf die abwartenden Gianten. »Keiner von euch wird diesen Körper beherrschen. Ihr hattet nicht einmal Macht über den eigenen, oder ihr hättet ihn nicht verloren…«

				»Du warst nicht in unserer Lage«, wandte Goatin ein.

				»Nein. Und ich werde es nie sein. Selbst wenn ich tausend Jahre lebe, werde ich nie einer von euch sein…«

				»Du könntest es«, unterbrach ihn Nottr. »Du könntest diesen Körper übernehmen!«

				Dilvoog nickte langsam. »Ich könnte es«, stimmte er zu. »Aber ich werde es nicht tun.«

				»Es bleibt keine andere Wahl«, stellte Nottr fest.

				»Doch. Tötet ihn!«

				»Er ist der Vertraute Ondhins«, sagte Barynnen. »In seiner Gestalt wären alle Türen für dich offen… und für uns alle, wenn du geschickt bist…«

				»Wir könnten die Schiffe kriegen, die wir brauchen«, warf O’Braenn drängend ein.

				»Wenn wir den Priester töten, werden die meisten von uns die Stadt nicht mehr lebend verlassen, oder so enden…« Barynnen deutete auf die Gianten.

				»Wir brauchen deine Hilfe«, drängte Nottr.

				»Ihr versteht nicht«, erwiderte Dilvoog. »Seit Duldamuur diesen Körper zu zerstören trachtete und das magische Vlies ein Teil davon wurde, seitdem fühle ich zum erstenmal, daß ich lebe… daß ich verwachsen bin mit diesem Körper. Ich habe Leben gesucht und gefunden…«

				»So mußt du es jetzt verteidigen, wie wir«, Unterbrach ihn O’Braenn. »Ein Leben ist nicht viel wert in dieser Welt… und rasch verloren…«

				»Ich weiß noch so wenig… Es könnte wie der Tod sein, wenn ich meinen Körper jetzt verlasse…«

				»Wenn es dir selbst so wenig erscheint, was du weißt, dann wäre jetzt der rechte Augenblick, mehr herauszufinden«, meinte O’Braenn nicht ohne Sarkasmus.

				»Er regt sich!« rief Barynnen. Alle starrten auf den Priester, dann auf Dilvoog.

				Der Priester stöhnte und versuchte sich aufzurichten.

				Nottr hob Seelenwind für den tödlichen Streich.

				Dilvoog fluchte zum erstenmal. Er sah sich hilfesuchend um. Trygga kam an seine Seite.

				»Die Finsternis über euch alle!« rief Dilvoog wütend. »Der Verstand sagt mir, daß ich allein mein Leben mehr genießen könnte als in eurer Gesellschaft, in der nicht viel Zeit zum Nachdenken bleibt. Aber dag Leben besteht offensichtlich nicht nur aus Verstand…« Er warf einen gefühlvollen Blick auf Trygga.

				»Da hast du verdammt recht«, rief Urgat. »Und grübeln kannst du, wenn du nicht mehr kämpfen und kriechen kannst. Mit uns lernst du mehr über das Leben…«

				»Und über das Sterben?« unterbrach ihn Dilvoog sarkastisch. Er ließ Urgat keine Zeit für eine Antwort. Es blieb auch keine Zeit mehr, denn Calloun, der Priester, kam vollends zur Besinnung. An seiner Miene war abzulesen, daß er sich der Lage voll bewußt war, und daß sein Verstand heftig arbeitete. Allein Nottrs Schwert an seiner Kehle hielt ihn davon ab, seine Gianten zu rufen. Aber wie sehr fürchtete ein Dämonenpriester den Tod? War nicht Unsterblichkeit eine der Verlockungen der Finsternis?

				»Ich hasse es, diesen Körper zu verlassen, der mir so gut gedient hat«, sagte Dilvoog.

				Trygga ergriff ihn am Arm. »Ich werde ihn für dich hegen und bewahren, mein Gefährte.«

				Er zögerte. Er hätte es gern überdacht. Der Gedanke gefiel ihm und gefiel ihm nicht, und er hätte gern gewußt, weshalb. Aber wie so oft in dem verdammten Leben, wenn es notwendig war, war keine Zeit zum Grübeln.

				Er nickte und zog sie sanft in seine Arme und hielt sie fest wie etwas sehr Kostbares, denn in diesen zwei Tagen hatte sie ihm bewußt gemacht, daß das Leben Schätze barg, wie die Finsternis sie nicht kannte.

				»Halt dich fest, Trygga«, sagte er leise. »Nicht mit den Händen… mit den Gedanken…«

				»Mit dem Herzen«, flüsterte sie lächelnd.

				Und vor aller Augen begann sich ihr Körper aufzulösen und war verschwunden.

				Während es die meisten der Schar nicht überraschte, da sie genug Zauberei erlebt hatten, seit sie den Schatten der Schlange durchquerten, wurden die Augen des Priesters weit. Er erkannte nun, daß er diese Männer bei weitem unterschätzt, hatte, und daß sie wirklich gefährlich waren. Und die Finsternis in ihm las seine Gedanken und wußte es auch. Einer von beiden wollte handeln – um jeden Preis.

				Aber bevor der Priester den Mund öffnen konnte, um seinen Schergen ZU befehlen, diese Frevler zu vernichten, beugte sich Dilvoog über ihn und berührte ihn, und seine Gestalt wurde schlaff. Nur in seinen Augen loderte Haß, der langsam Grauen wich. Die anderen beobachteten atemlos und voller Zweifel.

				Als der Priester Nottrs Klinge beiseite schob und besorgt Tryggas Namen rief, atmeten die Gefährten erleichtert auf.

				»Es ist alles wohlgegangen«, sagte Trygga leise, und obwohl es nun die Stimme eines Mannes war, der einst ein Priester mit Namen Waerin und ein lebenshungriger und zum Leben erwachter Dämon mit Namen Dilvoog gewesen war, schwang doch etwas von ihr darin mit.

				Während Barynnen und Nottr ihm auf die Beine halten und Barynnen ihm den Helm zurückgab, sah erforschend in Tryggas Augen, die ihm fremd und vertraut zugleich waren. Er sah kein Grauen in ihnen, keine Abneigung, nur Besorgnis. Sie war seinem Innersten ganz nah gewesen, eins mit ihm, hatte seinen dunklen Ursprung erkannt, seine Macht, seine Fremdartigkeit, trotz dieser so jungen Verwachsenheit mit dem Leben. Und sie hatte keine furcht vor ihm, empfand kein Grauen vor ihm.

				Das war sein größter Sieg bisher.

				»Was ist mit Calloun?« fragte Barynnen drängend.

				»Ich bin sein Herr«, erklärte Dilvoog. »Ich unterscheide mich nicht sehr von dem, was ihn zuvor beherrscht hat… für ihn zumindest«, fügte er hinzu. »Er fürchtet mich, aber er ist ein Narr, wie alle Dämonenpriester. Er fühlt sich erwählt und erhofft große Macht für sich, wenn er mir dient…«

				»Kannst du ihn nicht…?« begann Barynnen.

				»Auslöschen?« unterbrach ihn Dilvoog. Er nickte. »Ihr tötet gern, nicht wahr?«

				Barynnen zuckte die Schultern.

				»Ich werde es entscheiden, wenn die Zeit kommt«, fuhr Dilvoog fort.

				»Einstweilen ist es genug, daß er gehorcht…«

				»Gehorchen sie dir?« fragte O’Braenn und deutete auf die Gianten, die die Veränderung ihres Herrn ohne Regung hingenommen hatten.

				»Seht!« Dilvoog gab einen Befehl.

				Die Gianten erwachten aus ihrer Teilnahmslosigkeit und gürteten ihre Waffen. Dann machten sie sich daran, nach den Toten und Verwundeten zu sehen. Sechzehn Caer lagen erschlagen, ein halbes Dutzend war verwundet. Die Gianten nahmen die Verwundeten, die nicht mehr reiten konnten, in ihre metallenen Arme und trugen sie.

				»Ist das Beweis genug? Wie ist jetzt dein Plan, O’Braenn?«

			

		

	
		
			
				2.

				Dilvoog wußte aus den Gedanken des Priesters, daß es für Lebende unmöglich war, die breite Spur der Schlange Corube innerhalb der Stadt zu überqueren. Die Wachsenden Steine töteten jeden, der nicht die Zeichen der Finsternis trug. Jedes Leben, das nicht gezeichnet war, erstarrte zu Stein. Allein Ondhin bestimmte, wer geht und kommt. Aber daß Ondhin sie gehen lassen würde, hielt Calloun nicht für wahrscheinlich, und es zu erwirken, für unmöglich.

				»Kannst du nicht auch Ondhins Geist übernehmen?« fragte Barynnen.

				Dilvoog schüttelte den Kopf. »Tarthuum selbst beherrscht den Hohenpriester. Ich habe keine Lust, mich mit ihm zu messen. Er würde den Priester eher töten, als ihn uns zu überlassen. Dann wäre nichts mehr übrig, mit dem wir noch etwas anfangen könnten.«

				Calloun war jenseits der Wachsenden Steine, in der Seeseite der Stadt gewesen. Er wußte, daß dieser Teil Elvinons, so wie die Straße der Nebel und die Küste jenseits zum Einflußbereich des Hohenpriesters Parthan gehörte, der dem Dämon Quatoruum diente.

				Sie mußten den Schatten Corubes außerhalb der Stadt durchqueren. Mit einigem Glück würden Ondhins Späher ihre Absicht zu spät durchschauen.

				Aber es würde nicht leicht sein, selbst wenn sie Ondhins Schergen entgingen.

				Die Menschenscheuchen versperrten den Weg zur Küste.

				Die Priester und Gianten würden ohne Gefahr zwischen ihnen durchreiten können; ebenso Goatin und seine Schar, deren Körper magischer Art war; vielleicht würde es auch Nottr mit seinem magischen Schwert gelingen. Aber die übrigen Barbaren und die Caer würden in den Runenarmen der Scheuchen ein sicheres Ende finden.

				»Gibt es keinen Weg, sie zu zerstören?« fragte O’Braenn.

				»Der Priester weiß keinen«, erklärte Dilvoog. »Aber das hat nicht viel zu bedeuten. Wir können es herausfinden, wenn wir es versuchen. Mit den Gianten und den unverwundbaren Körpern Goatins und seiner Schar sind wir nicht schlecht bewaffnet. Wenn die Gianten außen reiten und Goatins Krieger mit ihnen, werden die übrigen sicher genug sein. Wenigstens glaube ich das. Wir haben ohnehin nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.«

				*

				Einmal sahen sie fliegende Späher, die eine Weile über ihnen kreisten. Einer glitt herab, wohl um sich die beiden Priester näher anzusehen. Und wenn ihm auch Barynnen Rätsel aufgeben mochte, Callouns Anwesenheit und der Geleitzug der Gianten konnte keine Zweifel darüber offen lassen, daß eine Schar von Gefangenen auf dem Weg nach Elvinon war. Sie verschwanden wieder auf die Mauern der Stadt zu, vermutlich, um seiner Hohen Würdigkeit, Ondhin, Bericht zu erstatten.

				Als die steinernen Türme von Elvinon zum Greifen nah waren, führte Dilvoog die Schar an den Mauern vorbei auf die Küste zu, die sie von den Hügeln aus bereits sehen konnten. Aus der Nähe strömte die Stadt einen eisigen Hauch aus, wie er über unheiligen Orten lag. Ein fahles Leuchten war zwischen den Steintürmen, das selbst im Licht der Nachmittagssonne deutlich zu erkennen war. Die Türme sahen aus, als ob sie darin wankten und sich veränderten, zerfielen und sich wieder aufrichteten. Es war ein unheimlicher Anblick, der die Menschen der Schar schaudern und zu ihren Göttern murmeln ließ.

				Das mußten die Wachsenden Steine sein, der Schatten der Schlange Corube, der die Stadt zerschnitt. Das fahle Leuchten verlor sich außerhalb der Stadtmauern, nur da und dort war es zwischen den Bäumen zu sehen – eine schmale Spur, die ihren Weg voraus kreuzte.

				Ein halbes Dutzend Gianten ritten in der Vorhut. Aber seit sie die Straße verlassen hatten, kamen sie nur langsam vorwärts. Der Wald war dicht mit Unterholz verwachsen. Streckenweise mußten die Gianten mit ihren Schwertern einen Weg hauen.

				Dann lag die Spur Corubes vor ihnen: Ein kahler, gut zweihundert Schritt breiter Streifen, auf dessen grauem, zerrissenen Boden nichts mehr wuchs, kein Strauch, kein Halm. Grauer Staub wie von gemahlenem Stein bedeckte den Boden und wogte in knöchelhohen Dünen unter einem unsichtbaren, unspürbaren Wind, wie er in jenen Gefilden wehen mußte, aus denen der Schatten Corubes fiel. Ein fahler Schimmer lag über dem Staub und verlor sich in halber Manneshöhe. Die Sonne wirkte mit einemmal fern und kraftlos. Die Krieger fröstelten und blickten voll Abscheu auf diese fremdartige Öde.

				Sie verhielten am Rand. Es war schwer, sich zu überwinden und den Fuß in den fließenden Staub zu setzen. Aber Dilvoog trieb sie vorwärts.

				Die Giantenvorhut ritt hinein, ohne zu zögern. Ihre Pferde wieherten leise und schnaubten und schüttelten unwillig die Köpfe, aber diese Reiter besaßen mehr als nur menschliche Macht über sie. Die Menschen waren nicht so erfolgreich. Ihre Reittiere gerieten fast in Panik, so daß die meisten Reiter abstiegen und ihre Tiere an den Riemen hinter sich herzerrten.

				Kaum hatten sie den fließenden Staub betreten, der hungrig nach ihren Füßen griff, als wäre unter der trügerischen Schicht ein alles verschlingender Rachen, da veränderte sich das Bild.

				Riesige Gestalten tauchen vor ihnen auf. Sie waren mehr als zwei Männer hoch, massig wie vier; selbst die Gianten waren zerbrechliche Zwerge vor ihnen. Sie standen überall, stumm, reglos, wartend!

				»Die Scheuchen!« entfuhr es O’Braenn.

				Die anderen blickten mit stummen Grauen auf diese reglose Heerschar. Nur einer der Caer sagte gepreßt: »Sie sind anders… wie aus Stein…«

				»Anders?« fragte O’Braenn. »Hast du ihresgleichen schon einmal gesehen?«

				»Ich sah die Moorscheuchen im Moor von Dhuannin. Sie glichen den Scheuchen, welche die tainnianischen Bauern auf ihren Feldern aufrichten, um die Saat zu schützen – ein Holzkreuz mit alten strohgefüllten Lumpen; nur daß das Kreuz der Moorscheuchen aus magischen Runengabeln bestand, die sich bewegen und töten konnten. Aber diese… sie sind aus Stein… seht sie euch an…«

				»Und Stein ist der willigste Stoff für alle Magie der Finsternis«, stellte Dilvoog fest.

				»Wenn wir näherkommen«, fuhr der Caer fort, »werden sie sich bewegen… so wie die Türme der Stadt… habt ihr die Türme gesehen? Wir werden hier niemals durchkommen…!«

				»Nicht wenn wir hier reden«, sagte Nottr ungeduldig, »und uns dieses furchtsame Geschwätz anhören!«

				Dilvoog hieß die Giantenvorhut langsam weiterreiten. Sie erreichten die erste Scheuche, ritten so nah daran vorbei, daß sie den ausgestreckten, steinernen Arm fast berührten. Selbst auf den Pferden wirkten sie noch klein neben der hochaufgerichteten Gestalt. Sie regte sich nicht.

				»Wie erwartet«, murmelte Dilvoog. Er rief zwei weitere Gianten zu sich und führte sein Pferd langsam zwischen ihnen an der Scheuche vorbei. Obwohl er es erwartet hatte, atmete er doch auf, daß ihn das steinerne Ungeheuer passieren ließ. Calloun hatte also recht gehabt, aber Calloun besaß wenige eigene Erfahrungen. Es galt, vorsichtig zu sein, denn manche seiner Gedanken mochten sich als falsch erweisen.

				Barynnen war der nächste, vertrauend auf den Priesterrock Coryns, den er trug. Auch ihn nahmen zwei Gianten zwischen sich. .

				Aber diesmal erwachte der Koloß mit einem knirschenden Ruck.

				Warnende Rufe kamen aus der Schar. Barynnen spürte einen Schmerz in seinem Kopf. Dann wußte er nichts mehr; weder, daß er sein Pferd losließ und auf die Scheuche zugehen wollte, die ihn mit steinernem Gesicht von vage menschlicher Form erwartete; weder, daß er auf die Gianten einhämmerte, die ihn festhalten wollten; noch, daß ein steinerner Arm mit der Beweglichkeit lebenden Fleisches herabkam und einen der Gianten mit solcher Wucht niederschmetterte, daß dieser sich nicht mehr erhob und geborstenes Rüstzeug ringsum niederregnete.

				Der zweite Giant riß Barynnen zu sich aufs Pferd und trieb es außer Reichweite der Scheuche. Erst dann gab Barynnen seinen heftigen Widerstand auf und stand mit bleichem Gesicht vor der Schar.

				Er war verwirrt. »Sie hat dich in ihren Bann gezogen«, erklärte der Caer, der zuvor von den Moorscheuchen berichtet hatte. »Das ist die wirkliche Gefahr. Sie rauben einem den Verstand…«

				»Ich werde es versuchen«, erklärte einer von Goatins Schar, ein Dandamarer mit Namen Mosk. »Ich will sehen, was sie gegen unsere Körper vermögen.«

				»Warte!« rief Goatin. »Du weißt nicht, was sie alles tun können…!«

				Mosk zuckte die Schultern. »Wie sollen wir es sonst herausfinden? Ich weiß nicht, wie ihr es seht, aber ich denke es mir so: Diese tapferen Krieger haben viel mehr zu verlieren als wir, etwas, das wir längst verloren haben und das uns keine Magie wieder zurückbringt, auch wenn wir noch so sehr davon träumen. Daß wir überhaupt noch da sind, ist eine Gunst der Götter, eine geborgte Zeit, die wir nutzen müssen. Daß wir auf diesem Kriegszug gegen die Finsternis reiten, ist kein Zufall. Wir sind hier, weil es Aufgaben gibt, die die Lebenden nicht lösen können…«

				»Sie werden uns in ihren Bann ziehen wie die anderen«, wandte Goatin ein.

				»Gut so«, erwiderte Mosk, »so werden die anderen ungehindert reiten können.«

				Er ließ die Klinge stecken, denn sie war nutzlos gegen Stein, selbst wenn es von Scheinleben erfüllter Stein war.

				Er nahm den Weg, den die Gianten und Dilvoog genommen hatten. Dilvoog winkte drängend. Alle starrten gebannt.

				Als Mosk auf ein Dutzend Schritte an die Scheuche herankam, erwachte sie aus ihrer Starre. Es war eine kaum merkliche Bewegung, aber Mosk verhielt im Schritt.

				»Geh weiter!« schrie Dilvoog, begleitet von anfeuernden Rufen der anderen.

				Mosk schüttelte sich und setzte einen Fuß vor den anderen. Es sah so aus, als wäre er frei.

				»Weiter! Weiter!« brüllten die Gefährten.

				Aber das steinerne Ungeheuer bewegte den Kopf, drehte ihn knirschend herum wie schon einmal, und etwas ging von seinem blinden Gesicht aus, das den Dandamarer stolpern ließ – stolpern und innehalten und sich langsam herumdrehen und in die Reichweite der mörderischen Arme gehen.

				Alles Brüllen half nichts. Der Bahn war stärker.

				Einige Caer wollten losstürmen, um ihm zu helfen. O’Braenn rief sie mit überschlagender Stimme zurück.

				»Bleibt stehen, ihr Narren! Er hat bessere Chancen als ihr alle…!«

				Aber seine Dandamarer Gefährten stürmten vorwärts, alle vierzehn, gefolgt von dem halben Dutzend Lorvanern aus Goatins Schar, ohne auf Goatins Rufe zu achten.

				Inzwischen hatte Mosk die Scheuche erreicht, ohne daß etwas geschah. Offenbar war der steinerne Koloß im Zweifel über seine Beute, denn sie gehorchte wohl dem Bann, aber ihr Körper bestand aus denselben Kräften wie er selbst, solchen Kräften, wie er gewöhnlich gehorchte in seiner dunklen Einfalt.

				So verhielt er still« auch als der seltsame Finsternis-Mensch ihn berührte und seine Kräfte gegen ihn zu messen suchte. Gleichzeitig nahm er die anderen wahr. Auch sie gerieten in seinen Bann und kamen in die Reichweite seiner Töter, wie seine Schöpfer seine ausgebreiteten Arme nannten. Aber auch ihre Körper waren nicht solche, die sterben konnten.

				Es war kein Befehl in ihm für solch einen Fall. Etwas hielt seine Magie wach, aber seine Arme traten nicht in Aktion, auch dann nicht, als die Finsternis-Menschen darangingen, ihn zu zerstören.

				»Die Gianten!« rief Nottr Dilvoog zu. »Sie sollen ihnen helfen!«

				Während die Menschen den Koloß nur ins Wanken brachten und vergeblich an den Armen zerrten und hingen und der Stein unter ihren Fäusten zerfloß und sich wand wie etwas Lebendiges, vermochte er dem Angriff der Gianten nicht zu widerstehen. Mit unmenschlichen Kräften zerschmetterten sie seinen Schädel und rissen die steinernen Arme aus dem Rumpf und zerschlugen sie auf dem Boden. Ihre Keulen trommelten auf den Leib, ihre gepanzerten Fäuste krallten sich in den sich windenden Stein, zerrissen die magischen Bande, aus denen er bestand. Finsternis kämpfte gegen Finsternis. Es war ein grimmiger, blinder gnadenloser Kampf, der die Menschen schaudern ließ.

				Als die Gianten schließlich abließen, lagen nur noch drei matt schimmernde, gezackte Stangen am Boden.

				»Die Runengabeln!« entfuhr es Mosk. »Von denen der Caer sprach.« Am Himmel über ihnen tauchten zwei Späher auf und kreisten über dem Ort der Zerstörung.

				»Wir müssen weiter!« drängte Barynnen. »Wenn Ondhin erst weiß, daß wir die Scheuchen vernichten können, wird er ganz Elvinon gegen uns aufbringen…!«

				Goatin, nun siegesgewiß, trieb seine Schar voran. Alles wiederholte sich. Die menschlichen Geister und ihre magischen Körper versetzten die Scheuchen in abwartende, verwirrte Starre. Es war, als hätten sie ihresgleichen vor sich und doch nicht ihresgleichen, ihre Opfer und ihre Meister gleichzeitig. In ihrer Hilflosigkeit waren sie leichte Opfer für die Gianten.

				Menschen und Pferde folgten dem Pfad der Zerstörung, so rasch es ging. Dilvoog tauchte tiefer in das Bewußtsein des Priesters, über dessen Körper und Geist er herrschte, und er lernte, wie man sich der Späher bediente. Es gab einen Ruf, eine Verbindung von beschwörenden Lauten, die sie herbeiholte, Schlüsselworte, die die Kraft in ihnen lenkten, bestimmte, lenkende Gedanken, die sie einem Untertan machten, und solche, die einen sehen ließen, was sie gesehen hatten.

				Es fiel Dilvoog nicht schwer. Er war einst ein Teil der Finsternis gewesen. Er war mehr Herr über diese fliegenden Späher, als jeder Priester es je sein würde.

				Er dachte, und die Späher kamen herab und ließen sich vor ihm nieder wie große, ungelenke Vögel. Er berührte, was in ihnen war und sah…

				Elvinons steinerne Wildnis; den langsamen Vormarsch der Schar; das knöcherne Gesicht seiner Hohen Würdigkeit, Ondhins; den Hafen von Elvinon, in dem ein halbes Dutzend Schiffe lagen; den Kampf der Schar mit den Scheuchen. Letzteres tilgte er hastig aus den »Erinnerungen« der Späher.

				Als sie nach einer Weile wieder aufstiegen, trugen sie eine Botschaft mit sich für Alstaer, den Priester, der über das jenseitige Elvinon herrschte. Sie kündete den Ritter O’Braenns wichtiger Reise im Auftrag seiner Allerhöchsten Würdigkeit, Donahins, des Herrn der Finsternis, und von seinem Begehr nach einem Schiff für sich und seine Begleiter, um seine Reise fortzusetzen.

				Sie verschwanden in nördlicher Richtung – auf den Hafen zu. Ondhin würde seine Späher vermissen. Aber bis es soweit war, und er neue entsenden konnte und erkannte, daß er betrogen worden war, würden sie bereits auf See sein.

				Elf Scheuchen gingen unter dem Ansturm der Gianten zu Boden. Ein breiter, sicherer Pfad führte quer durch den Schatten der Schlange, auf dem die Schar sicher hinübergelangen konnte. Es erschien ihnen selbst unglaublich, aber sie hatten nicht einen einzigen Gefährten verloren. Nur ein Giant lag in den Staubdünen begraben.

				In den Wäldern jenseits wurden auch die Pferde wieder ruhiger, ihre Augen rollten nicht länger vor Todesangst.

				Dilvoog gönnte ihnen keine Rast.

				Er warf besorgte Blicke zum Himmel, aber keine neuen Späher kamen. Ondhin war offenbar nicht direkt in Verbindung mit seinen Spähern gewesen. Er hatte wohl Wichtigeres zu tun, als ihren Flug zu verfolgen. Daß sein Unterpriester Calloun mit seinen Gianten die Schar führte, hatte ihn wohl beruhigt. Zum anderen war er sicherlich überheblich wie alle Dämonenpriester und zog gar nicht in Erwägung, daß von menschlichen Eindringlingen in seinen Kreis irgendeine wirkliche Gefahr drohen könnte.

				Dilvoog kannte Ondhin nicht, es war nur ein Bild, das er sich aus Callouns Erinnerungen machte.

				Der Schar blieb keine Zeit, zu jagen oder ihre Vorräte zu ergänzen. Lediglich ihre Wasserbeutel konnten sie füllen, und ihre Pferde fanden da und dort ein wenig zu kauen. Die Dämmerung fiel rasch, aber Dilvoog riet von einem Lager ab, und die Krieger spürten auch kein großes Verlangen nach Ruhe, so nah an den Scheuchen und der dämonischen Stadt. So zogen sie weiter, bis sie die Hände nicht vor vor den Augen sehen konnten und ihre Köpfe an den Bäumen blutig schlugen. Fackeln wollten sie nicht entzünden, um nicht nächtliche Späher Ondhins aufmerksam zu machen.

				Stolpernd gelangten sie schließlich auf einen alten Karrenweg, auf dem sie besser vorwärts kamen, bis sie die gerodeten Hänge um die Stadt erreichten.

				Elvinon sah gespenstisch aus. Das fahle Leuchten der Spur der Schlange Corube war nun eine unstete Helligkeit ohne Wärme, in der alles wirklich erschien. Es war kein irdisches, lebensspendendes Licht. Es war ein Leuchten aus einer anderen Welt, kalt und lebensfeindlich. Nur da und dort in der Nähe des Hafens brannten vereinzelte Fackeln, deren beruhigend flackerndes Licht sich im Wasser spiegelte. Und wo die Straße zum Hafen hinabführte bewegten sich ein halbes Dutzend Fackeln und erhellten das Tor in der Stadtmauer.

				Ein Dutzend Gestalten standen vor dem Tor und starrten ihnen entgegen. Drei waren Akolythen in schwarzen wollenen Gewändern, mit düsteren und freudlosen Gesichtern. Die anderen waren Gianten.

				Der Empfang war höflich und ohne Mißtrauen. Keiner zweifelte an ihrer Zugehörigkeit zur Finsternis und an ihrer Mission. Sie waren durch den für Lebende unbezwingbaren Gürtel der Scheuchen gelangt. Das war Beweis genug.

				Sie ritten durch verlassene Straßen, und das Klappern der Hufe und das Geräusch ihrer Schritte klang verloren. Viel konnten sie nicht erkennen in dem spärlichen Licht der Fackeln, nur daß die niedrigen Häuser wie Ruinen aussahen, ohne Dächer, ohne Türen, nur Stein. Hoch oben enthüllte der Schein der Finsternis die steinernen Zinnen der Festung, die einst Herzog Krudes Residenz war, bevor die Horden der Caer mit ihren Dämonen über die Straße der Nebel kamen.

				Auf halbem Weg zur Festung stand ein Haus, aus dessen Fensteröffnungen flackerndes Licht drang. Die Akolythen schlugen vor, daß die Schar an den Kais lagerte und die Führer mit ihnen zu Alstaers Tempelhaus hochstiegen, denn seine Würdigkeit, Alstaer, wollte gern über ihre Mission erfahren.

				Alstaer empfing sie neugierig. Er war in Mantel und Helm der Dämonenpriester gekleidet und wirkte ein wenig entrückt, als wäre er eben aus einer anderen Welt zurückgekehrt. Die Akolythen blieben in seiner Nähe. Das Fackellicht war spärlich, so konnten die Ankömmlinge nur erkennen, daß sie sich in einem großen Raum befanden, dessen obere und hintere Begrenzungen jenseits des Fackelscheins lagen. Es war kalt und unbehaglich, aber Bequemlichkeit und Wärme waren Überflüssig für den, der die Finsternis im Herzen hatte.

				Alstaer hockte sich zu ihnen auf den Boden, seine Akolythen neben ihm. Dilvoog-Calloun musterte er nur mit einem kurzen Nicken. Sie kannten einander. Dilvoog atmete auf. Alstaer war arglos. Er wußte noch nicht, daß sie den King der Menschenscheuchen mit Gewalt durchquert hatten.

				Auch bei Barynnen schöpfte er keinen Verdacht, aber Harynnen wußte genug, um als Priester Coryn keine Fehler zu machen.

				Alstaers Hauptaufmerksamkeit galt Maer O’Braenn. Er wußte von O’Braenn und seiner Niederlage gegen die Barbaren – jeder hier im Norden schien das zu wissen. Er hatte selbst einmal versagt und es wieder wettzumachen vermocht. Daher verstand er O’Braenns Beweggründe gut. Er zweifelte nicht an O’Braenn. Er deutete die Male an O’Braenn als Zeichen der Zugehörigkeit, nicht als Wunden aus Kämpfen gegen die Finsternis. Er deutete sie mehr noch als ein Zeichen Donahins, des Herrn der Finsternis, und er beneidete O’Braenn um diese Reise zu seiner Allerhöchsten Würdigkeit.

				Er ließ sich von O’Braenn über Ugalien und die Wildländer berichten und über die verlorene Schlacht und über die Gefangennahme der Barbarenhäuptlinge in Darain. Danach ging er mit seinen Gästen zum Kai hinab und begutachtete die gefangenen Barbaren, die ersten Wildländer, die er zu Gesicht bekam.

				»Calloun mag zu seinem Herrn zurückkehren«, sagte er schließlich. »Ich und meine Gianten werden euch sicher über die Straße der Nebel geleiten…«

				»Ich werde nichts dergleichen«, erwiderte Dilvoog. »Mein Auftrag führt mich weiter als nach Akinborg an des Ritters Seite. Aber wir brauchen dein Schiff und nehmen deine Hilfe an, wenn du dafür sorgst, daß wir noch heute nacht auslaufen.«

				Alstaer zögerte, dann nickte er seufzend. »Es ist wohl mein Geschick, und das der meisten von uns, immer nur Handlanger zu sein.« Er wandte sich O’Braenn zu. »Wirst du seiner Allerhöchsten Würdigkeit berichten, daß Alstaer in Elvinon über die Finsternis wacht und hilfreich war?«

				»Das werde ich, Priester«, erklärte O’Braenn.

			

		

	
		
			
				3.

				Alstaer nahm ein Dutzend von Dilvoogs Gianten unter seine direkte Kontrolle und bemannte damit einen Zweimaster, der nahe der Hafenausfahrt vor Anker lag und nicht sehr vertrauenerweckend aussah. Das Schiff hieß Nomcuse, nach einer Schlange der Finsternis, deren bevorzugtes irdisches Element das Wasser war, weshalb ihr Schatten auch auf die Straße der Nebel und das Meer der Spinnen fiel.

				Die Gefangenen, darunter auch Goatins Schar, wurden unter Deck gebracht und von den Gianten bewacht. Alstaer blieb keine Zeit, sich über die Vielzahl der Gefangenen zu wundern, denn unter seinen lenkenden Gedanken brachten die Gianten das Schiff in der schwachen Brise der Morgendämmerung aus dem Hafen. So saß er tief in die Führung des Schiffes versunken an Deck.

				Während O’Braenn ungeduldig auf das dunkle Meer starrte, wanderte Dilvoogs Blick immer wieder besorgt zu Elvinons steinernen Türmen zurück. Aber noch waren keine Späher zu sehen.

				Manchmal tastete er mit seinen Gedanken vorsichtig nach den Gianten, die Alstaer übernommen hatte. Er wollte herausfinden, ob sie ihm noch gehorchten. Aber der Priester schien es zu spüren, und Dilvoog versuchte es nicht weiter, denn seine Gedanken mochten leicht verraten, daß er nicht Calloun war.

				Nach einer Weile zog Nebel vom, Westen her über das Wasser. Die windzerfetzten Ausläufer verschlangen das Schiff. Elvinon verschwand hinter der weißen Wand. Geisterhafte Stille fiel über das Wasser, nur durchbrochen vom leisen Plätschern der Wellen gegen die Bordwände.

				Alstaer erwachte aus seiner Entrückung. »Sie werden den Kurs nun halten«, sagte er. »Bis zum Mittag ist Zeit für ein wenig Schlaf. Ihr seid die ganze Nacht geritten. Der Körper fordert seinen Preis, auch wenn die Dunklen Mächte hilfreich sind. Aber vielleicht kommt eine Zeit, da wir frei von Fleisch und Tod über die Welt wandeln und uns ihrer erfreuen…«

				»Woran sollten wir uns dann noch erfreuen?« erwiderte O’Braenn, obwohl solche Reden einem Priester gegenüber nicht klug waren.

				»Ich weiß, was du meinst«, sagte der Priester grinsend. »Der Körper hat auch seine Vorzüge, gewiß, aber die werden rasch vergessen sein gegenüber anderen Vorzügen… ewiges Wachsein, ohne Schlaf…«

				»Und ohne Träume«, ergänzte O’Braenn freudlos. »Und die Welt wird leer sein und ohne Leben…«

				»Die Welt wird bevölkert sein von unseren Schöpfungen, und sie werden vollkommener sein als alles Leben, denn die Finsternis hat keine Gesetze und keine Grenzen…!«

				»Ja, du hast recht«, murmelte O’Braenn resigniert. »Vielleicht ist das das hohe Ziel allen Daseins.«

				»Das ist es, Ritter, und du weißt es. Begatten und gebären und kriechen und sterben… das ist das Leben. Es muß das hohe Ziel des Geistes sein, sich davon freizumachen. Licht bedeutet Anfang und Ende. Finsternis bedeutet ewige Dauer. Lohnt es sich nicht, dafür zu kämpfen?«

				O’Braenn nickte langsam. »Du hast recht, wir haben für Geringeres gekämpft in den alten Tagen. Weißt du, was ich in der Finsternis sehe? Macht. Dafür kämpfe ich!«

				»Macht«, wiederholte der Priester. »Kein sehr edles Motiv, Ritter O’Braenn.«

				Maer O’Braenn zuckte verächtlich die Schultern. »Ich habe viele deinesgleichen gesehen, die nichts anderes wollen. Du bist noch unberührt von der Finsternis. Dein Gesicht ist noch frei…«

				»Ja, wie Calloun und Coryn auch. Hier, im Innern der Kreise ist die Welt bereits so voll Finsternis, daß einige wenige genügen, die Meister zu beschwören. Es ist eine besondere Gunst, besessen und mit der Finsternis verbunden zu sein. Wir auf unseren einsamen Bastionen werden wohl warten müssen, bis die Welt gefallen und alles getan ist.« Es klang traurig.

				»Du bist ein Schwärmer, Priester«, stellte O’Braenn nicht ohne Sympathie fest. »Aber vergiß nicht, daß deine hehren Träume aus dem Fleisch geboren wurden! Erinnere dich daran, wenn eines Tages deine dunklen Gebete erhört werden.«

				»Ja, darüber will ich nachdenken. Aber es sind frevlerische Gedanken, die du mir in den Kopf setzt. Bist du ein Versucher? Ist das deine Mission in Dunsten unser aller Herrn?

				Prüfst du die Zweifler und suchst die Standhaften .!?«

				»Laß gut sein, Priester. Du weißt, weshalb ich hier bin…«

				»Ja, vielleicht.«

				Ein lautloser Schatten tauchte aus dem Nebel auf.

				»Schiff voraus!« rief Barynnen und fügte hastig hinzu: »Es kreuzt unseren Kurs… und wenn wir die Geschwindigkeit beibehalten, wird es uns rammen…!«

				Alstaer sprang auf und lief an die Reling. »Das ist…!« begann er heftig, dann sank er in Entrückung. Die Mannschaft gehorchte sofort. Jeder der Gianten wußte, was zu tun war. Steuer und Segel brachten das Schiff aus seinem Kurs, wenn auch langsam, da kaum Wind ging.

				Auch das andere Schiff, das sie nun genauer sehen konnten, änderte den Kurs. Das war um so gespenstischer, als niemand an Bord war. Es war mehr ein Boot, denn ein Schiff, mit Bordwänden, die kaum halb so hoch waren wie die ihren. Sie konnten das ganze Innere überblicken. Die überwiegende Aufmerksamkeit galt dem kräftigen Rammsporn, der knapp unter der Wasseroberfläche dahinglitt.

				»Das ist kein gewöhnliches Boot«, murmelte O’Braenn.

				Das Ausweichmanöver brachte ihr Schiff überraschend in Rammposition, und der Wind war nicht kräftig genug für eine weitere rasche Kursänderung. O’Braenn und Barynnen beugten sich weit über die Reling, sahen das Boot vor dem mächtigen Bug, sahen, wie es zerschmettert wurde.

				Der Priester stöhnte auf und erwachte voll Furcht aus der Entrückung.

				Dilvoog tauchte tief in Callouns Gedanken und Erinnerungen. Und nach einem Augenblick wußte er es.

				»Die Barken der Schlange!« entfuhr es ihm.

				»Ja«, flüsterte Alstaer. »Nomcuses Barken des Todes. Und ich habe eine zerstört…« Er schüttelte den Kopf. »Aber ich verstehe nicht, weshalb sie kam…« Seine Augen wurden weit. »Die Gefangenen!« entfuhr es ihm. »Sie sind nicht gezeichnet…!«

				O’Braenn nickte. »Sie sind, wie sie sind. Seine Allerhöchste Würdigkeit will es so.«

				Alstaer bezweifelte es nicht. »Wie seid ihr durch den Ring der Scheuchen gelangt?«

				O’Braenn deutete auf sein Gesicht. »Mein Zeichen war die Losung.«

				Alstaer runzelte die Stirn und nickte langsam. »Und nun?«

				»Wir werden sehen«, erwiderte O’Braenn barsch. »Es wird einen Weg geben!«

				Der Priester nickte erneut, doch zum erstenmal waren Zweifel in seinen Augen.

				Sie starrten in den Nebel. O’Braenn trat zu Dilvoog. »Weißt du etwas über diese Boote? Werden noch andere kommen?«

				Dilvoog nickte. »Calloun hat nie eines selbst gesehen, aber er weiß eine ganze Menge darüber. Es ist ein neuer Kreis der Finsternis. Der Schatten der Schlange Nomcuse. Die Barken sind nichts anderes als Menschenscheuchen…«

				»Scheuchen?« entfuhr es O’Braenn. »Bewegliche Scheuchen! Ihr Götter! Was können wir dagegen tun?«

				»Was der Priester bereits getan hat. Sie ausmanövrieren und versenken. Sie sind unbemannt und sprechen auf Leben an. Ich weiß nicht, aus welcher Entfernung sie es wahrnehmen können, aber es wird nicht leichter sein als das, was wir hinter uns haben.«

				Ein weiterer Bug tauchte aus dem Nebel auf und kam mittschiffs auf sie zu.

				Barynnen rief aufgeregt, aber Alstaer war bereits mitten im Manöver. Das Schiff drehte langsam, bis es auf gleichem Kurs mit dem Boot lief. Die Barke schwenkte ebenso langsam.

				Einen Augenblick später scharrte ihr Rammdorn über das Heck, ohne großen Schaden anzurichten.

				Ein zweiter Bug kam aus dem Nebel direkt auf den Bug des Schiffes zu. Alstaer schien sie zu fühlen, noch bevor einer von den anderen sie wahrnahm. Im schwachen Wind folgte das Schiff dem Ruder nur zögernd. Nebelschwaden verschluckten zeitweilig die Umrisse des eigenen Schiffes.

				Der erwartete Rammstoß blieb aus, aber Bordwände scharrten dumpf aneinander. Einen Atemzug später drang das Knirschen und Bersten eines Zusammenstoßes aus dem Nebel hinter ihnen.

				»Meisterhaft«, rief O’Braenn.

				Alstaer schüttelte benommen den Kopf. »Glück«, sagte er. »Wir müssen umkehren!«

				»Nein!« entfuhr es O’Braenn.

				»Wir haben keine andere Wahl, glaubt mir«, erklärte der Priester beschwörend. »Im Nebel und bei dieser schwachen Brise haben wir keine Chance. Wir sehen sie zu spät, und die beste Seemannskunst ist vergeudet ohne Wind…«

				»Wir können sie umgehen«, sagte Dilvoog.

				»Ja, wir können ins Meer der Spinnen segeln und dann nach Norden bis an die Küste. Aber es ist ein Wagnis, das dem hier um nichts nachsteht…«

				»Wir wagen es!« entschied O’Braenn. »Wir sind besser gerüstet für einen Kampf mit den Ungeheuern des Meeres als mit diesen Barken…«

				»Und wer weiß, vielleicht kommt uns auch ein Wind zu Hilfe«, warf Dilvoog ein.

				*

				Den ganzen Tag über steuerten sie nordostwärts. Sie machten nicht viel Fahrt. Erneut begegneten sie einer Barke. Diesmal rettete sie nur plötzlich aufkommender Wind, der ihre Segel füllte und den Nebel aufriß. So entkamen sie zwei weiteren, die sie rechtzeitig entdeckten. Der Wind wurde rasch stürmisch. Welche Kraft die Barken auch trieb, gegenüber dem großen Segler waren sie nun im Nachteil. Zudem wurden die Wogen so hoch, daß die Boote zu kentern drohten. Sie gaben die Verfolgung bald auf.

				Von der offenen See her rollten immer höhere Wogen, so daß es selbst das Schiff nicht leicht hatte. Nur die unmenschlichen Kräfte der Gianten vermochten es auf Nordkurs zu halten. Die Planken ächzten, der Wind heulte wie tausend Dämonen um die Mäste, die Wogen erschütterten das Schiff wie riesige Schmiedehämmer.

				Alstaer hatte sich an den Heckmast geklammert. Zwei Gianten standen unerschütterlich neben ihm auf dem schwankenden Deck. Sein Gesicht war verzerrt vor innerer Anstrengung.

				Maer O’Braenn stieg unter Deck, um nach den anderen zu sehen. Die Caer waren mit hölzernen Eimern dabei, das von den Planken herabkommende Wasser auszuschöpfen. Sie grinsten im Licht der schwankenden Öllampen. Arbeit wie diese war für sie nichts Neues. Die Lorvaner hingegen waren bereit zu sterben. Aller barbarischen Wildheit entblößt, stemmten sie sich gegen die schwankenden Bordwände mit totenbleichen Gesichtern – selbst Nottr, obwohl er bereits in vergangenen Jahren in diesen Gewässern und auf ähnlichen Schiffen gewesen war. Der schwankende Rücken der Pferde, ja! Aber dieser Ritt mit dem Sturm brach den Stolzesten.

				Anders Goatins Schar. Ihre magischen Körper waren besser gefeit gegen solche Unbill. Sie empfanden nicht wirklich. Ihre Empfindungen kamen nur aus der Erinnerung, die Unangenehmes nicht lange bewahrt.

				Schlimmer erging es den Pferden.

				Obwohl angebunden, vermochten sie sich nur schwer auf den Hufen zu halten, und ihre Augen waren groß und weiß vor Furcht. Ein halbes Dutzend Caer bemühten sich um sie und versuchten sie zu beruhigen.

				»Wie lange noch?« keuchte Nottr.

				»Das frage den Sturm«, erwiderte O’Braenn. »Ich hoffe, die ganze Nacht. Solange er anhält, sind wir sicher…«

				»Sicher? Wovor?«

				O’Braenn berichtete ihm, was geschehen war.

				»Die Spinnenungeheuer«, wiederholte Nottr nickend und rang verzweifelt mit der Übelkeit. »Ich erinnere mich. Auch Mythor sprach davon. Sein Volk wurde von ihnen verschlungen. Werden wir weit nördlich von Akinborg an Land gehen?«

				»Ziemlich. Weshalb?«

				»Bei der Ebene der Krieger?«

				»Schon möglich, wenn wir nicht riskieren wollen, noch einmal in den Ring der Barken zu kommen…«

				»Das ist Parthans Einflußbereich, nicht wahr?«

				»Das weiß ich nicht. In meinen Tagen ja. Aber es ist Zeit vergangen, und es ist eine Zeit, in der sich die Dinge rasch ändern.«

				»Ich war schon einmal hier. In Mythors Begleitung. Er hatte hohe Pläne, unglaubliche Pläne… und sie hätten ein jähes Ende gefunden, wäre nicht Coerl O’Marn gewesen…«

				»Ihr wart mit O’Marn hier?« entfuhr es O’Braenn.

				»Ja. Mythor nahm am Turnier der Caer teil. Es war sein Plan, dadurch mit Drudin zusammenzutreffen und ihn zu vernichten. O’Marn war der einzige, den er nicht zu besiegen vermochte. Dieser ungewöhnliche Ritter bewahrte ihn vor dem Dämonenkuß.«

				»Er war in der Tat ein ungewöhnlicher Mann. Sein Tod ist ein großer Verlust für den Kampf, den wir führen…«

				»Ich weiß nicht, ob Mythor noch lebt.«

				O’Braenn nickte düster. »Wir alle verlieren teure Freunde… und gewinnen neue. Dies wird noch ein langer, harter Kampf, und es wird noch viele Helden geben…«

				»Ich werde keinen mehr kennenlernen«, ächzte Nottr. Sein Magen war zu leer, um sich zu übergeben. Die Übelkeit war allumfassend. Von den Lorvanern war Calutt, der Schamane, der einzige, der mit stoischer Ruhe auf dem Boden hockte. Aber auch sein Gesicht war von schneeiger Weiße. »Ich werde hier auf diesen Planken sterben…noch in dieser Stunde…«

				Maer O’Braenn grinste mitfühlend. »Alstaer würde sagen: Das ist einer der vielen Nachteile des fleischlichen Daseins. Die Finsternis ist über solche Qualen erhaben…!«

				*

				Am späten Nachmittag riß der Himmel auf. Der Sturm ließ nach. Die Wogen glätteten sich. Das Schiff schnitt mit schwach geblähten Segeln durch die Dünung des Meeres der Spinnen.

				Als die untergehende Sonne zwischen den Wolken hervorbrach und die Männer sich orientieren konnten, mußten sie erkennen, daß sie weit vom Kurs abgetrieben worden waren. Der Gedanke, sich so tief im Meer der Spinnen zu befinden, war nicht angenehm, und wenn auch die meisten den Ungeheuern dieses Meeres noch nicht selbst gegenübergestanden hatten, so hatte doch jeder Bericht von den mörderischen Kämpfen anderer Schiffsbesatzungen gehört. Die Caer, Goatins Schar, selbst die gefangenen Lorvaner kamen an Deck.

				Sie alle starrten über das Meer, das in der Abendsonne wie Blut aussah.

				»Kennst du diese verdammten Gewässer?« fragte O’Braenn den Priester.

				Der zuckte nur die Schultern. »Wer kennt schon das Meer der Spinnen, Ritter?«

				»Nicht nur die Lebenden fürchten es«, sagte Dilvoog und schöpfte aus Callouns Wissen. »Die Kreise der Finsternis finden darin ein Ende. Der Schatten Nomcuses und der Corubes, selbst der Aescylas endet darin. Das Meer der Spinnen ist so voller Leben, daß es Orte in seinen Weiten gibt, an denen die Finsternis alle Macht verliert und jeder Zauber bricht.«

				Alstaers Gesicht wurde bleich. »Calloun, weißt du nicht, welchen Verrat du begehst, diese Geheimnisse…?«

				Dilvoog unterbrach ihn grinsend: »Das kommt darauf an, auf welcher Seite man steht…«

				»Willst du damit sagen…?«

				»Noch ist Zeit zur Umkehr.«

				»Du Narr…! Ich werde…« Er hob beschwörend die Hände. Die Gianten, die in unmittelbarer Nähe Dilvoogs standen, setzten sich in Bewegung und hoben ihre metallenen Arme, um nach ihm zu greifen. Aber dann hielten sie inne, und Dilvoog lachte.

				»Wo hast du deinen Verstand, Priester? Alles, was du zu beschwören vermagst, gehorcht auch mir. Und es ist nicht viel. Erst die, deren Gesicht wie Glas ist, besitzen wirkliche Macht. Aber sie haben sie über alle Vernunft bezahlt, denn sie sind von der höchsten Form des Lebens zur niedersten Form der Finsternis geworden.«

				»Calloun, dein Frevel ist ohne Maß«, erwiderte Alstaer mit zitternder Stimme.

				Dilvoog lachte, und es kam schrill und erschreckend unmenschlich aus Callouns Kehle, daß selbst O’Braenn und Nottr einen kalten Schauder spürten und sich fragten, wie menschlich Dilvoog wirklich geworden war.

				»Ihr Götter!« rief Barynnen vom Bug her. »Sie kommen! Sie kommen aus der Tiefe…! Oh, ihr Götter…!« Seine Stimme überschlug sich.

				»Hier auch!« schrie Urgat mittschiffs an der Reling. »Tasman und Imrirr!« Er wandte sich grimmig zu O’Braenn. »Genug des Spieles jetzt! Gebt uns unsere Waffen, oder müssen wir nackt vor die Augen unserer Götter treten?«

				Aber die Caer hatten die Waffen bereits zur Stelle.

				Die ersten schuppenhäutigen Füße scharrten über die Bordwände hoch und krallten sich in die Reling. Das Wasser um das Schiff schäumte und brodelte von wilder Bewegung. Vieläugige Köpfe und triefende, schuppige Leiber schoben sich hoch. Mit scharfen Zähnen bewehrte Mäuler öffneten sich. Da und dort schnellten klebrige Taue über das Deck.

				»Es sind die Spinnen!« schrie jemand. »Das sind die gefährlichsten…!«

				Dann waren die Gianten an der Reling, und diesmal bedurften sie keiner Lenkung. Sie taten das, wofür sie geschaffen waren: sie kämpften gegen Leben.

				Ihre metallene Haut vermochte Klauen und Kiefern zu widerstehen, und selbst die drei, vier, fünf Mann langen, fingerdicken Webschlingen, die zwischen den Beinen der Spinnen hervorschnellten, fanden an der schimmernden Wehr keinen Halt. Aber ihre Keulen zertrümmerten Schädel, und ihr Klingen sandten die meisten der Angreifer sterbend ins Meer zurück.

				Doch die See kochte in weitem Umkreis von Leibern und Beinen, und aus den blauschwarzen Tiefen kamen immer neue Ungeheuer. Manch einer der Gianten fiel ringend in die Fluten und sank mit seinem sterbenden Gegner hinab. Es war ein gewaltiger Kampf zwischen lebenden Gianten und solchen wider alle Natur. Selbst die in kämpferischer Wildheit unübertroffenen Barbaren starrten gebannt auf das Ringen und stießen anspornende und begeisterte Schreie aus.

				Aber der Übermacht mußten schließlich auch die so schwer zu bezwingenden Schergen der Finsternis weichen. Goatins Schar stürmte zur Unterstützung an die Reling. Sie waren weniger erfolgreich, obwohl sie nicht starben. Sie besaßen einfach nicht die Kraft der Gianten. Sie kämpften ohne Müdigkeit, starben Tod um Tod, empfingen schreckliche Wunden, die auf nicht weniger schreckliche Weise heilten. Solcherart hielten sie das Schiff, während die Caer und die Lorvaner unter Alstaers Anleitung jeden Fetzen Segel in den schwachen Wind brachten und nordwärts steuerten, wo in der. Dämmerung die Küste der tainnianischen Insel sein mußte.

				Die Schreie der Kämpfenden verstummten plötzlich.

				O’Braenn sah, wie die überlebenden Gianten erstarrten, als wäre alle Kraft in ihnen erloschen. Sie starrten blind über das Meer und wehrten sich nicht, als die Spinnen nach ihnen griffen und sie in die Fluten rissen. Gespenstischer aber war das Verschwinden Goatins und seiner Krieger, denn die Kiefer der Ungeheuer schnappten nach leerer Luft. Die Körper hatten sich aufgelöst wie Nebel im Wind.

				»Dilvoog hat recht!« rief O’Braenn. »Es gibt Orte, wo alle Magie endet!«

				»Dann sind wir verloren«, sagte Alstaer mit zitternder Stimme.

				Die Reling ächzte unter dem Gewicht der schuppigen Leiber, die sich auf das Schiff drängten. Die Männer ließen Taue und Segel fahren und stürzten sich mit dem Mut der Verzweiflung auf die mörderischen Enterer.

				Da erklangen pfeifende Laute und ein rasches Klicken von Kiefern, und die gewaltigen Spinnen hielten inne. Einen Augenblick war es, als ob sie miteinander sprachen, dann krochen sie ins Meer zurück. Von der Reling aus beobachteten die Menschen, wie etwa drei Dutzend Spinnen einen engen Ring um das Schiff bildeten. Dabei wehrten sie Neuankömmlinge aus der Tiefe ab. Das Pfeifen und Klicken erfüllte ohrenbetäubend die Luft. Dazwischen kam es zu heftigen Kämpfen, wenn Neuankommende nicht rasch und genug begriffen. Manche der Spinnen blickten hoch zur Reling und winkten mit ihren vorderen Füßen in fast menschlicher Weise.

				»Sie schützen uns!« rief Urgat und schüttelte den Kopf. »Vor ihrer eigenen Art! Irgendein Zauber ist in sie gefahren…!«

				»Kein Zauber«, widersprach Trygga. »Die Gefährten… Goatin, Mosk, Myra und all die anderen… als sie ihre Körper verloren.«

				»Goatin!« wiederholte O’Braenn fassungslos und starrte auf die abstoßenden Geschöpfe. »Welch ein ungeheuerlicher Gedanke…!«

				»Nicht ungeheuerlicher, als alles, was wir bis jetzt erlebt haben«, widersprach Nottr.

				»Die Magie ist ungeheuerlich. Die Finsternis ist es«, sagte Calutt. »Aber nicht das Leben. Sie benutzen nur das Leben.«

				»Ihre Geister griffen nach dem stärksten Leben«, erklärte Trygga. »Ich habe es gespürt… vielleicht, weil ich eine Verlorene wie sie war…«

				»Warum nicht uns?« Urgat schüttelte den Kopf. »Sie waren bereits in uns zuvor…«

				»Waren wir nicht so gut wie tot, bevor sie uns halfen?« Thonensen nickte. »Keiner von uns hätte den Kampf überlebt, außer Dilvoog vielleicht. Sie haben eine gute Wahl getroffen… für sich und für uns.«

				»Aber wie können sie in diesen Körpern denken und sich erinnern? Es sind nur Tiere… ohne Verstand… ohne…«

				»Anders als wir«, erklärte Calutt. »Ich bin sicher, sie können es… denken, fühlen, auch sich erinnern. Weshalb wollten sie uns sonst schützen vor ihren eigenen Artgenossen, wenn sie sich nicht an uns erinnerten? Kein Leben ist ohne eine Art von Verstand, Gefühl und Erinnerung.«

				»Ja«, sagte Dilvoog mit veränderter Stimme, in der Verwirrung schwang. »Das sagte er auch. Die niederste Form von Leben ist höher und vollkommener als die höchste Form der Finsternis…«

				Alstaer starrte ihn mit weiten Augen an.

				Alle, die seine Worte gehört hatten, blickten erstaunt auf den Priester, und erst nach einer Weile wurde ihnen klar, daß nicht Dilvoog zu ihnen sprach, sondern Calloun.

				»Er sagte mehr, viel mehr über das Leben, obwohl er…«

				»Wer?« stieß Alstaer hervor. »Wer ist dieser Frevler?«

				Calloun schüttelte den Kopf. »Kein Frevler, sondern einer der ihren… ein Dämon… Dilvoog mit Namen. Er will für das Leben kämpfen…«

				»Ein Dämon?« rief Alstaer. »Will für das Leben kämpfen?« Purer Unglaube war in seiner Miene.

				Calloun nickte nur. »Er war in mir. Er hat mich berührt, aber er hat meine Seele nicht versiegelt.« Er tastete vorsichtig über sein Gesicht und atmete erleichtert auf, als es weich und lebendig war – ohne die gläserne Starre der oberen Priester, die bereits ihren Dämonen verschworen waren. »Ich bin sein Werkzeug. Er will keinen Altar, keine Opfer. Er will nur meine Kraft für diesen Kampf, den ihr führt.« Er sah O’Braenn und Nottr offen an. »Nehmt ihr einen wie mich?«

				O’Braenn nickte nach einem Augenblick des Zögerns. »Jeder ist uns willkommen, der mit uns sein Leben wagen will.«

				»Wo ist Dilvoog?« unterbrach ihn Nottr ungeduldig.

				»Ich weiß es nicht. Er hat mich verlassen…«

				»Verlassen?« rief Trygga.

				»Ihr alle kämpft gegen…?« entfuhr es Alstaer. »O Sathacion! Sathacion!« kreischte er mit beschwörend erhobenen Fäusten. »Hast du nicht auch diesen Frevel gehört? Duldest du ihn? Oder gibst du deinem unerschütterlichen Diener die Macht, deine Feinde zu vernichten? Sathacion, meine Seele ist offen für deinen dunklen Geist!« Sein Gesicht verzerrte sich. Er setzte zu einem erneuten Ruf nach der Finsternis an, doch Calloun entriß Urgat die Axt und enthauptete Alstaer mit einem einzigen Hieb, bevor ihm einer in den Arm fallen konnte.

				Doch keiner versuchte ihn zu hindern. Sie waren alle zu verwirrt. Zuviel war geschehen, das ihr Verstand nur schwer begreifen konnte.

				»Sathacion ist der Dämon, zu dem er betet und dessen Tempel in Elvinon stehen. Aber da ist nichts zu befürchten. Worte genügen nicht, um einen Dämon zu rufen. Und mehr wird er nicht mehr versuchen. Die wirkliche Gefahr liegt vor uns. Egal, wo wir an Land gehen, Parthan wird davon erfahren. Er ist einer der obersten, einer des Priesterrates, der seiner Allerhöchsten Würdigkeit untersteht…«

				»Ich kenne ihn«, sagte Nottr.

				»Dann weißt du auch, wie man ihn nennt? Den Priester mit den blutigen Händen.«

			

		

	
		
			
				4.

				Quatoruums Tempel erhob sich am Rand der Ebene der Krieger, am Fuß der östlichen Hänge, die sich zu den Küstenbergen auftürmten. Er war im letzten Jahr aus großen Blöcken gefügt worden, die aus den Eingeweiden der Berge gebrochen worden waren. Der Stein war von einer beinernen Bleiche. Das Bauwerk glich einem bis zu den Augenöffnungen in der Erde vergrabenen Totenschädel, über dem Türme und Zierrat wie zu einem knöchernen Priesterhelm aufragten.

				Der Eindruck, den es jedem Lebenden sofort vermittelte, war der des Todes.

				Doch dem Tod war der Eintritt in dieses Monument der Finsternis verwehrt. Die Lebenden, die es betraten, ob freiwillig, oder dazu verdammt, fanden alle Formen der Hölle, aber keinen Tod.

				Der Tempel war nicht nur das Haus eines Dämons, auch Parthan bewohnte es mit einem Dutzend niederer Priester und Akolythen, die ihm mit sklavischer Ergebenheit dienten. In den fahl schimmernden Hallen kroch schwarzer Nebel über den Boden, und der Stein war trunken von Finsternis. Der hier eintrat und in diesen dunklen Gebilden wandelte, dessen Verstand würde nie wieder frei sein von uralten Ängsten, grauenvollen Ahnungen und schrecklichen Gewißheiten.

				Doch Parthan und seinesgleichen waren längst frei von solchen Ängsten. Ihre Ahnungen waren, längst Gewißheiten und hatten alle Schrecken verloren. Parthan hatte den erstrebenswerten Zustand der Besessenheit längst erreicht. Er pflegte es »Erfülltsein mit Allmacht« zu nennen, und es störte ihn nicht, daß diese Allmacht nicht ihm gehorchte, sondern sich seiner bediente – vielleicht, weil es genug andere gab, über die er Macht besaß, oder die er nach eigenem Gutdünken zerbrechen konnte.

				Nun lag er in seinen Gemächern in einem der Türme, sein Leib entblößt vom Mantel der Priester, der Haut der Macht, wie er ihn nannte. Auch den Helm pflegte er abzunehmen, wenn er ruhte, und die silberrote Maske lag griffbereit neben ihm auf einem kleinen Tisch. Sein kurzgeschorenes rotes Haar bekam kaum jemand zu Gesicht, und seine Züge waren für immer erstarrt unter der gläsernen Haut der Erwählten. Auch ohne die Maske wäre seine Miene schwer zu deuten gewesen. Wut und Hohn, seine häufigsten Gefühle, waren seiner Stimme deutlich genug zu entnehmen, daß es keinen Zweifel geben konnte. Doch sonst war schwer abzuschätzen, was in ihm vorging, oder was er ausbrütete.

				Er war von wenig beeindruckender Größe, und viele hatten den Fehler begangen, ihn zu unterschätzen. Es gab kaum einen seiner Feinde, dessen Laufbahn nicht in Gianton geendet hatte, wo die Schmiede der Finsternis ihre schreckliche Kunst ausübten.

				Nun ruhte er von einer anstrengenden Nacht in den Gewölben des Tempels, wo er tainnianische Gefangene über die Vorzüge der Finsternis und die Anfälligkeit des Fleisches aufgeklärt hatte – mit seinen berüchtigten blutigen Händen.

				Und er wußte auch von dem Schiff, das langsam auf die Küste zutrieb. Er besaß seine Späher überall. Er rühmte sich, daß er alles sah und hörte und wußte, und er scheute nicht davor zurück, selbst Donahin gegenüber durchblicken zu lassen, daß Quatoruum der bestinformierte Dämon der Finsternis sein mußte.

				Dieses Schiff interessierte ihn. Noch wußte er nicht, wer sich darauf befand, außer daß es Caer und Barbaren waren, und zwei Männer in den schwarzen Mänteln der Priester. Aber die Nacht war zu rasch gekommen, als daß die Späher mehr hätten entdecken können. Nur eines sahen sie, und das war das interessanteste von allem:

				Die Ungeheuer des Meeres der Spinnen begleiteten es so friedlich, als wären sie Verbündete. Das war noch nie zuvor geschehen. Die das zuwege brachten, die wollte er persönlich kennenlernen, denn das Meer der Spinnen war der unsicherste Punkt in der Strategie der Finsternis.

				Deshalb war seit Mitternacht eine große Abteilung Gianten unterwegs zur Küste, um die Besatzung des Schiffes herbeizuschaffen. Irgendwie war er beunruhigt und ergrimmt über diese Unruhe, denn sie war Schwäche. Aber da waren diese Nachrichten von verlorenen Schlachten in Ugalien und den Wildländern, von Barbarenhorden in Darain und dem unrühmlichen Ende von Priestern und selbst Dämonen in den Ländern außerhalb der sicheren Kreise.

				Er wußte, daß es eine Magie aus der alten Zeit gab – eine Magie des Lichts. Die Menschen waren nicht die einzigen Gegner der Finsternis. Es gab Kräfte puren Lichtes, die wie die Finsternis von den Lebenden Besitz ergreifen konnten. Es gab eine weiße Magie, der die Finsternis hilfloser gegenüberstand, als sie eingestehen wollte. Und das Licht besaß seine Helden – wie diesen Mythor, dem er selbst gegenübergestanden hatte. Sie waren Narren, für eine verlorene Sache zu kämpfen. Aber man durfte sie nicht unterschätzen. Das hatte manchen zu Fall gebracht – wie Amorat und den, dem er huldigte: Duldamuur.

				Menschen, die es fertigbrachten, die Bewohner des Meeres der Spinnen zu zähmen, konnten dies nicht aus eigener Kraft tun. Das Licht oder die Finsternis mußten auf ihrer Seite sein.

				Was es auch war, er wollte es wissen.

				Der Morgen begann wie immer in der Ebene der Krieger mit Waffenlärm. Aber es war nicht mehr das bunte, bewegte Treiben eines stetig wachsenden Caer-Heeres, das für die Eroberung ausgebildet wurde. Das Protzen angeberischer Prinzen, die legendären Duelle der Caer, das gab es nicht mehr.

				Der Krieg der Finsternis war unmenschlicher geworden. Es gab kaum einen Heerführer mehr, der nicht den Dämonenkuß empfangen hatte, kaum einen menschlichen Krieger, denn an Leben war das Land längst ausgeblutet. Die Heere waren durch alle Provinzen Tainnias gezogen, durch Ugalien und Dandamar, und ihre Kraft war in den weiten Wildländern versiegt.

				Eine neue Generation von Kriegern wurde hier trainiert, ein Heer von Sklaven. Einst waren sie Rebellen, Gefangene, Tainnianer, Ugaliener, Dandamarer, Barbaren, selbst Caer, bevor sie in die Schmieden der Finsternis getrieben wurden, wo ihre Haut zu Eisen wurde, ihr Herz zu Stein und ihr Verstand zu dunklem Wahnsinn, den schwarze Magie lenkte.

				Kein Schwert vermochte ihre schimmernde Haut zu durchschlagen, kein Erbarmen ihr Herz rühren, kein menschlicher Gedanke ihren Verstand mehr zu wecken.

				Ihr eiserner Tritt ließ die Ebene der Krieger erbeben und die Herzen der Lebenden erzittern. Wahrlich, das Licht würde Helden von ganz besonderer Art brauchen, um solche Heere zu schlagen!

				Grimaerg, einer seiner Leibakolythen, pochte an Parthans Tür. Er war ein kleiner, knöcherner Jüngling, dem die Finsternis in den langen Tagen und Nächten in diesem Tempel in das Hirn gekrochen war wie eine giftige Viper und in den Winkeln seiner Augen lauerte. Er haßte das Leben so sehr, daß er sich selbst der Fruchtbarkeit beraubt hatte. Er stand Parthan an Grausamkeit um nichts nach und war zu einem steten Begleiter des Priesters geworden.

				»Hohe Würdigkeit!« rief er mit unterdrückter Stimme.

				»Ja, Grimaerg«, erwiderte Parthan und kleidete sich an. »Sind die Neuen aus Gianton da?«

				»Ja, Hohe Würdigkeit. Und die Boten von der Küste. Und…« Der Akolyth zögerte.

				»Und?«

				»Die Lady Lydia«, ergänzte Grimaerg mit merklicher Unfreundlichkeit.

				Parthan lachte unterdrückt. »Laß dir deine Abneigung nicht anmerken, wenn du nicht nähere Bekanntschaft mit ihrem schwarzen Leibwächter machen willst…«

				»Das möge Quatoruum verhüten!« entfuhr es dem Akolythen.

				»Darauf würde ich mich nicht verlassen. Führ sie zu mir. Wann wirst du lernen, daß Abneigung und jede andere Art von Neigung nichts zu bedeuten haben? Es gilt, den Geist, nicht den Leib zu beschneiden…«

				»Ja, Meister.«

				»Lydia von Ambor ist eine amüsante Verbündete, die sich ihren Platz in unserer Welt zu erobern sucht. Ihr Herz ist schwarz, und sie kennt keine Skrupel, und das hält sie jung…«

				»Jung? Mit fast vierzig Sommern…?«

				»Sie weiß es zu verbergen, Grimaerg; wozu sicherlich Aileen, die alte Hexe, mit allerlei Zauber das Ihre beiträgt. Ihre Intrigen amüsieren mich, und solange sie ihre Grenzen kennt…« Er zuckte die Schultern, dann lachte er erneut. »An diesem Mythor hat sie sich die Zähne ausgebissen…!«

				»Mythor, Meister?«

				»Das war vor deiner Zeit, Grimaerg. Hol sie jetzt. Ich kann mir schon denken, worauf sie neugierig ist.«

				*

				Prinzessin Lydia von Ambor war auf den ersten Blick eine zierliche Frau. Sie trug kostbare Gewänder und Schmuck, beides Plündergut aus Raubzügen zu den Schlössern im Süden. Sie war von unbestreitbarer reifer Schönheit, die Aufmerksamkeit heischte. Erst auf den zweiten Blick fiel auf, daß ihr roter Mund verkniffen war und der Blick aus ihren dunklen Augen abschätzend und ohne Anteilnahme.

				Sie verzichtete auf alle. Etikette und alle Masken, wenn sie zu Parthan kam. Sie hatte längst aufgehört, ihn betören zu wollen. Es gab genug andere, die ihrer kalten Sinnlichkeit verfielen und hörig bis zum Opfer des eigenen Lebens waren.

				Vor Parthan war sie nur eine alternde, neugierige, machthungrige Frau, die ihr eigenes Bündnis mit der Finsternis zu schließen trachtete.

				In Begleitung Grimaergs rauschte sie in das Gemach, rümpfte wie immer die Nase über die Kargheit, mit der sich Parthan umgab, und sagte hoheitsvoll: »Ein Morgengruß dem Diener des Mächtigen«, bevor sie in die einfache Nüchternheit zurückfand. »Dein kleiner Grimaerg hat schreckliche Angst vor meinem Numir. Als Leibwache taugt das Knäblein nicht viel…«

				»Er hat andere Vorzüge.«

				Sie zuckte die Schultern. »Die Neuen aus den Schmieden sind da. Ein halbes Hundert, wenn ich recht gezählt habe.« Sie rümpfte die Nase. »Sie schimmern noch imposanter als die letzten, ihre Wehrzier ist an Prunksucht nur schwer zu überbieten. Der Feind muß in der Tat geblendet sein von ihrem Anblick. Sie gehorchen auf ein Fingerschnippen. Vielleicht werde ich einen zum Spielen in mein Haus nehmen…«

				»Für dich oder für Numir?« fragte Parthan spöttisch.

				»Ach, wo sind nur die Tage geblieben, da es noch Männer in der Ebene der Krieger gab… die lieben und bluten und sterben konnten!« Sie seufzte.

				»Vielleicht solltest du in den Süden gehen, an die Front jenseits des siebten Kreises. Dort ist noch genug ungezähmtes Leben… zum Lieben und Töten.«

				»In die Wildnis?« Sie schüttelte sich. »Du weißt, das ist nichts für mich. Aber vielleicht sollte ich wie du werden, um die Langeweile zu ertragen… eine Dienerin des Mächtigen… erfüllt von seiner schwarzen Männlichkeit…«

				Parthan schüttelte den Kopf über ihre naiven Vorstellungen, die in ihrer sinnlichen Phantasie wurzelten.

				»Der Dämonenkuß würde dir nicht stehen, meine Liebe.« Er deutete auf sein Gesicht. »Er verdirbt den Teint.« Er grinste. »Aber du bist nicht gekommen, um mit mir über Nichtigkeiten zu schwätzen. Dazu ist dir Prinz Taerin immer noch gut genug, auch wenn er dich im Bett langweilt.«

				Sie sah ihn anklagend an. »Es amüsiert dich, wie ich leide.«

				»Darin sind wir uns ähnlich, meine Liebe. Wir sehen es beide gern, wenn andere viel zu fluchen und zu stöhnen haben. Was führt dich also zu mir? Haben deine Spione Wind von dem Schiff bekommen?«

				Sie nickte. »Was ist es für ein Schiff, Parthan? Man hört die wunderlichsten Dinge über die Spinnen…«

				»Ich sollte sie in die Schmieden senden… deine Schnüffler für ihre Dreistigkeit, und meine Leute für ihre Leichtfertigkeit. Aber es ist zu mühsam, immer neue zu suchen. Belassen wir es also dabei. Ein Zustand, den man kennt, hat auch seine Vorzüge. Aber ich weiß noch nicht viel mehr über das Schiff als du…«

				»Ich habe einen fliegenden Boten zurückkommen sehen.«

				»Ich habe ihn noch nicht gefragt.«

				»Wie bezähmst du nur deine Neugier, Priester?«

				Der metallene Späher war im obersten Gemach des Turms gelandet, von wo aus Parthan sie regelmäßig auf Erkundungsflug schickte. Er besaß vier. Auch sie wurden in Gianton angefertigt, auch sie waren geschmiedetes Leben – nur noch ein kleiner Funken davon, gefaßt in Erz und Stein, getrieben vom schwarzen Nebel der Finsternis. Große Magier der Dunklen Kräfte hatten all dies erdacht, und das Gerücht ging, daß sie Neues vorbereiteten.

				Er stieg nach oben, aber er nahm seine Besucherin nicht mit. Er verachtete die freien Verbündeten der Finsternis zu sehr, fühlte sich zu erhaben über sie, um mehr als oberflächliches Wissen mit ihnen auszutauschen. Er benutzte sie, duldete sie, wenn sie in seinem Sinne handelten, und vernichtete sie, wenn sie sich zu groß dünkten und nicht mehr nach seiner Pfeife tanzten.

				Eine Weile war er damit beschäftigt, die Erinnerungen des Spähers zu befragen. Dabei sah er, wie Prinz Thorwyn an der Spitze der zwei Hundertschaften Gianten die Küste erreichte. Die Morgendämmerung war bereits hell genug, um alles gut erkennen zu können. Das Schiff lag mit gerefften Segeln vor der Küste. Die Menschen mußten bereits einige Zeit an Land sein. Sie saßen um zwei große Feuer. Die meisten schliefen.

				Aber sie waren in wenigen Augenblicken hellwach, als Thorwyn mit seinen Gianten an den Strand ritt.

				Der Späher schwang hinab, doch nicht nah genug, um auch die Worte zu verstehen, die zwischen den Parteien hin und her flogen und schließlich damit endeten, daß die Schiffsbesatzung ihr Lager abbrach, die Feuer löschte und Thorwyns nachdrücklicher Einladung folgte.

				Der Späher war nah genug gewesen, daß Parthan Gesichter erkennen konnte. Das des Priesters war ihm fremd. Doch er war kein Erwählter, denn sein Gesicht war frei vom schützenden Mal eines Dämons. Den Anführer der Caer erkannte er sofort, trotz der dunklen Male: Maer O’Braenn, der Verlierer, der in aller Munde war. Und an seiner Seite…

				Er stieg grübelnd die Treppen in seine Gemächer hinab, wo die Prinzessin ungeduldig wartete.

				»Wir erhalten interessanten Besuch«, sagte er.

				»Jemanden, den wir kennen?«

				»Jemanden, der bei uns war… es ist noch gar nicht so lange her… zwei Sommer, wenn ich mich recht erinnere…«

				»Mythor?« entfuhr es ihr.

				»Nicht weit gefehlt«, sagte er anerkennend. »Nein, Mythor ist nicht Narr genug, sich noch einmal in das Herz der Schlange zu wagen. Aber sein Begleiter…«

				»Der Barbar, der sich Ruden nannte…!«

				Parthan nickte. »Der ist es.« Er schlug mit der Faust in seine flache Hand. »Welch ein willkommener Besuch!«

				Lydia von Ambor sah ihn erstaunt an. Sie wußte nicht, wie sie die Worte des Priesters auslegen sollte. Aber sie selbst war nicht unerfreut über Nottrs Rückkehr. Sie wollte ihn für sich, denn der Barbar war ein Mann ganz nach ihrem Geschmack, und in der Erinnerung an die vergangene Zeit war noch ein guter Teil verletzter Stolz und Ärger, für den sie sich revanchieren konnte, denn solche Dinge vergaß sie niemals. Der Abschied von Mythor und Nottr damals war einer der schmachvollsten gewesen.

				Sie wollte diesen Nottr, auch wenn der Preis hoch war. Wenn auch dem Priester an ihm lag, würde es nicht leicht werden.

				»Da ist auch einer für dich dabei, meine Liebe«, fuhr der Priester fort. »Sein Glanz ist ein wenig verblaßt, aber das ist der deine auch…« Er grinste über ihren wütenden Blick.

				»Wer ist es?« fragte sie beherrscht.

				»Maer O’Braenn… einst der erste Heerführer des Fürsten, der angesehenste des Hofes. Die O’Braenns waren die erste Familie des Landes…«

				»Das weiß ich. Ich bin ihm begegnet…«

				»Nun hat er Schlachten verloren… an den Grenzen des Reiches, und die Finsternis hat ihn gezeichnet dafür. Er ist ein geschlagener Mann, und der Mächtige mag wissen, was ihn herführt.«

				»Wer sind die anderen?«

				Er zuckte die Schultern. »Caer, Barbaren, ein Priester, den ich nicht kenne…«

				»Mir liegt an diesem Barbaren… Nottr…«, begann sie.

				Der Priester schüttelte den Kopf. »Mit ihm habe ich meine eigenen Pläne. Und ich werde noch vor seinem Eintreffen den Mächtigen befragen. Hab dein Vergnügen mit anderen, Weib. Der ist zu wichtig für uns alle. Und jetzt laß’ mich allein. Was ich zu tun habe, duldet keinen Aufschub.«

				O’Braenn und die Gefährten gaben sich alle Mühe, nicht wie Gefangene in der Ebene der Krieger einzutreffen, obwohl zwei Hundertschaften Gianten nur schwer zu übertrumpfen waren. Er sah voll Grauen, daß die Ebene der Krieger von Gianten wimmelte – dies allein war eine Streitmacht, die selbst seine dreißigtausend, die sich noch auf dem Weg nach Akinlay befinden mußten, nicht besiegen konnten. Es war erschreckend, mit welcher Geschwindigkeit die Heere der Finsternis wuchsen.

				Parthan begrüßte ihn in allen Ehren, aber O’Braenn kannte den Priester gut genug, um vorsichtig zu sein. Es stellte sich aber bald heraus, daß er nicht an O’Braenns Absichten zweifelte, seine Allerhöchste Würdigkeit, Donahin, mit diesen ungewöhnlichen Gefangenen zu beeindrucken und solcherart den Makel der Unfähigkeit an allerhöchster Stelle auszumerzen.

				Er ließ die Barbaren und den ugalienischen Magier in den Tempel schaffen, wo sie unter seiner persönlichen Bewachung bleiben sollten. Das gefiel weder Nottr und seinen Gefährten, noch O’Braenn, aber es gab nichts, das sie im Augenblick dagegen tun konnten.

				O’Braenn kannte die meisten, die sich bei ihrer Ankunft vor dem Tempel eingefunden hatten: Die Prinzessin von Ambor, deren Meisterschaft im Intrigieren schon eine Reihe von Höfen kennengelernt hatten, bevor die Finsternis den alten Glanz von Caer erstickte; Prinz Taerin, ein Weiberheld, mehr Hofnarr, denn Edelmann; Prinz Cronh, ein alter Haudegen, der für den focht, der ihn gut bezahlte und die besseren Chancen hatte; ein Dutzend weiterer, geckenhaft höfisch gekleideter Gestalten, von denen ihm manches Gesicht bekannt vorkam. Keine vertrauenerweckende Schar, aber eine, die der Finsternis würdig war.

				Aber viel bekam O’Braenn nicht zu sehen. Er lagerte mit seinen Männern in der Nähe des Tempels, merklich abgeschirmt vom großen Heerlager selbst. Da sie in der Nacht wenig Ruhe gefunden hatten, nutzten die Krieger die Gelegenheit für ein wenig Schlaf.

				Lydia von Ambor lud ihn in ihr Haus, wo sich inzwischen die ganze edle Gesellschaft eingefunden hatte. Sie wollten von seiner verlorenen Schlacht am Broudan-See hören und überhaupt von der Welt jenseits der Kreise, jenseits Darains. Also berichtete er ihnen, wobei er seine eigene Rolle mit vorsichtigen Worten beschrieb, und er mußte erkennen, daß es gar nicht so einfach war, sich nicht in Lügen und Widersprüchen zu verstricken. Auch an den Malen seines Gesichtes und seiner Hand hatten sie großes Interesse.

				Es zweifelte auch keiner seine Worte an, wenn sie auch vielleicht denken mochten, daß er seine Niederlage in Ugalien zu verharmlosen trachtete.

				Am Nachmittag sah er, daß Parthan Calloun zu sich rief, und es erfüllte ihn mit Besorgnis. Seit Dilvoog den Leib des Priesters verlassen hatte, hatte Calloun die Seiten gewechselt, und O’Braenn fiel es schwer, diesem Wandel zu trauen. Aber andererseits wußte Calloun zu wenig, um wirklich gefährlich zu werden.

				O’Braenn war voller nagender Unruhe, auch wenn er es geschickt verbarg. Er fühlte sich hilflos. Parthans Macht schien größer denn je zuvor zu sein.

				*

				Der Tag verstrich. Am Abend drangen Schreie und andere, nicht weniger grauenvolle Laute aus dem Tempel. O’Braenns Sorge um Nottr und die Gefährten wuchs, und er war drauf und dran, mit seinen Kriegern den Tempel zu stürmen, als Parthan und Calloun herauskamen.

				Calloun war verändert. Es war deutlich zu erkennen. Ihm hatte der Aufruhr im Tempel gegolten. Calloun war große Ehre widerfahren. Er hatte den Dämonenkuß erhalten. Quatoruums schwarze Kräfte hatten ihn gezeichnet, hatten seinen Zügen die Lebendigkeit genommen, sie festgefroren in einer unzerstörbaren Schicht klaren Eises, das alles Licht der Welt nicht mehr zu schmelzen vermochte.

				»Es ist entschieden«, sagte Parthan. »Die Mächtigen bestimmen nun. Du magst deine Krieger mit dir nehmen und einige deiner Gefangenen, um deine Worte zu beweisen und deine Taten, aber Nottr, der Führer der Großen Horde, bleibt in meiner Obhut. Mit ihm haben die Mächtigen selbst andere Pläne in Gianton…«

				O’Braenn erbleichte. Er ahnte, welches Schicksal Nottr bevorstand. Hastig sagte er: »So werden ich und meine Krieger ihn dorthin schaffen…«

				Parthan schüttelte den Kopf. »Nein, Ritter. Du wirst bei Sonnenaufgang mit den Deinen aufbrechen zu einer Aufgabe, bei der du noch einmal deine Loyalität und dein Geschick unter Beweis stellen kannst. Du wirst deinen alten Einfluß geltend machen unter den Sippen des Hochlands und für Einigkeit sorgen. Das Herz des Reiches muß stark und einig sein und bereit, für die Mächtigen der Finsternis wie ein Mann zu stehen und zu kämpfen. Das schwarze Banner muß über allen Hügeln und in allen Seelen flattern. Solcherart kannst du wiedergewinnen, was du verloren hast… Ansehen im Reich.

				Aber sei gewarnt. Versage nicht noch einmal, oder du wirst wie diese sein…« Er deutete auf das große Heerlager, der Gianten.

				»Seine Würdigkeit, Calloun, wird dich begleiten, um dir Kraft zu geben, wenn dein Herz zaudert«, fuhr Parthan fort. »Bei Sonnenaufgang also. Du magst dir die Gefangenen aus dem Tempel holen, die du brauchst, um den Sippen zu zeigen, welche Wildnis da draußen an den Grenzen des Imperiums ist. Ich selbst werde den Barbarenführer nach Gianton bringen. Es wird nicht unerwähnt bleiben, daß du ihn gefangen hast. Quatoruum mit dir, Ritter!«

				Es gab nichts, das O’Braenn hätte tun können, außer den Anordnungen des Hohenpriesters wenigstens dem Schein zu folgen. Und mit dem dämonisierten Calloun in ihrer Mitte mochte selbst ein falsches Wort verräterisch sein.

				Als er des Grübelns müde war und keinen Ausweg gefunden hatte, ging er in den Tempel, begleitet von Calloun. Es erfüllte ihn mit Grimm, daß er nichts für Nottr tun konnte. So blieb nur, wenigstens die anderen vor diesem unmenschlichen Schicksal zu bewahren, vor allem Urgat, der noch immer vom Geist des Alptraumritters Mon’Kavaer erfüllt sein mußte, auch wenn dieser seit den Tagen in Darain kein Lebenszeichen mehr von sich gegeben hatte. Und er wollte Thonensen, den Magier, und Calutt, den Schamanen, denn ihre Magie würde er brauchen, auf seinem Zug über die Hochländer Caers. Sie vor allem durften nicht in den Schmieden Giantons enden.

				Aber keiner der Lorvaner war bereit, Nottr zu verlassen. Im Beisein Callouns und dreier anderer Priester des Tempels konnte O’Braenn nicht bitten und nicht erklären, nicht einen Funken der Gefühle zeigen, die in ihm tobten.

				Nottr selbst gab Urgat schließlich den Befehl, an O’Braenns Seite zu bleiben, worein sich dieser schließlich mit düsterer Miene fügte. Und mit ihm fügten sich die Männer seiner Viererschaft. Nottrs Viererschaft würdigte O’Braenn keiner Antwort. Der Schamane schüttelte nur den Kopf und versank wieder in seiner Entrückung. Sie hatten ihm offenbar nicht alle seine Kräuter weggenommen. Sie sahen alle sehr hilflos und verwundbar aus in ihren steinernen Kerkern. O’Braenn nahm mit blutendem Herzen und grimmigen Zügen Abschied von ihnen. Er wußte, es war ein Abschied für immer. Aber jeder Versuch einer Befreiung hätte in diesen Mauern geendet, und damit, daß man sie alle nach Gianton bringen würde, und ihr weiter Weg, ihre Entschlossenheit und ihre Pläne würden in den Schmieden ein Ende finden.

				Aber die Fackel des Widerstands mußte weiterlodern. Die freien Menschen, die die Priester und ihre Dämonen haßten und verabscheuten, mußten erfahren, daß es Mittel und Wege gab, zu kämpfen, daß es gelungen war und wieder gelingen würde, Priester und Dämonen zu vernichten.

				Als er den Tempel verließ, fiel ihm auf, daß er Thonensen, den Magier, nicht gesehen hatte. Auf seine Fragen erklärten die Priester:

				»Seine Hohe Würdigkeit hat nach ihm verlangt und angeordnet, daß er im Tempel bleibt.«

				Auf weitere Fragen blieben sie stumm. O’Braenn schluckte seinen Grimm nur mühsam. Aber ein Gedanke hielt ihn aufrecht in dieser Nacht: So wie ihn gab es auch viele Hochländer, die ihren Grimm nur mit Mühe schluckten. Sie würde er um sich scharen.

				Und das Heer! Die dreißig Tausendschaften unter O’Cardwells Führung! Sie mußten es schaffen, auf die Insel zu gelangen. Wenn nicht in Ambor, so in Fordmore, oder irgendwo an der Küste dazwischen. Auf dem Meer, so sah es aus, endeten die Schatten der Schlangen, die Kreise der Finsternis.

				Als er bei Sonnenaufgang an der Spitze seiner Schar nach Westen aufbrach, sah er Thonensen vor den Tempeltoren stehen – als freien Mann an der Seite Lydia von Ambors.

			

		

	
		
			
				5.

				Es war ein seltsames Gefühl, nach so langer Zeit wieder in die heimatlichen Berge zu reiten, wo Ginster und Thymian wuchsen und der Sommerwind vergessene Erinnerungen wiederbrachte. Die Caer wurden fast fröhlich, denn die meisten von O’Braenns Schar waren Hochländer, wenn auch aus Sippen, die weiter im Westen lebten. Für die Lorvaner, die die weiten, ebenen Steppen liebten, war dieses Land mit seinen kargen Höhen und welligen Weiten fremdartig.

				Der Frieden der Natur war um sie, und die Finsternis ein ferner Alptraum, aus dem sie sich davonmachten.

				Eine Weile folgten ihnen Parthans Späher. Als sie umkehrten, ließ O’Braenn die Maske fallen. Auf sein Zeichen umstellten die Männer Calloun und setzten ihm ihre Klingen an die Kehle.

				»Das ist keine gute Lösung, Ritter«, sagte Calloun. »Du würdest meinen Tod verantworten müssen…«

				»Bis ich Parthan, oder einem anderen dieser Teufel wieder gegenübertrete, werde ich viel mehr als das verantworten müssen«, erklärte O’Braenn grimmig.

				Der Priester nickte vorsichtig. »Dennoch bitte ich dich, davon Abstand zu nehmen… wenigstens für eine Weile…ich bin immer noch auf deiner Seite. Ich diene immer noch Dilvoog…«

				O’Braenn zögerte. Dann hieß er die Männer die Klingen senken.

				Calloun seufzte erleichtert. »Ich glaube, Dilvoog ist noch immer mit mir… oder um mich…« Er deutete in die leere Luft.

				»Weshalb glaubst du das?«

				»Als mich Parthan in den Tempel führte und Quatoruum beschwor, da verlor ich die Besinnung. Ich weiß nicht, was geschah. Es ist, als wäre gar nicht ich es gewesen, dem der Dämon sein Mal aufdrückte, sondern etwas… jemand… der vorgab, ich zu sein. Es ist, als… als wäre ich ein Versteck für ihm. Und es ist mir recht, denn er verteidigt es, wie ich es selbst nie könnte…«

				»Aber Quatoruum mag nun jederzeit Besitz von dir ergreifen, wenn es ihm gefällt, um zu sehen, ob wir die Wünsche seines Priesters gut genug erfüllen.«

				Calloun nickte zustimmend. »Ja, das mag geschehen. Aber vielleicht weiß Dilvoog auch dies zu verhindern. Wenn es aber geschieht, ist noch immer Zeit, danach zu handeln. Inzwischen rate ich euch, den unbestreitbaren Wert meiner äußeren Erscheinung zu nutzen…«

				»Die Hochländer werden uns mit Mißtrauen begegnen, wenn sie dich an unserer Seite sehen.«

				»Um so besser wirst du sie in meiner Abwesenheit überzeugen können, während ich von den Priestern viel Nützliches erfahren kann, das es uns erleichtern wird, sie zu überzeugen oder zu vernichten.«

				O’Braenn nickte langsam. »Ich weiß nicht, warum mir deine Worte so überzeugend in den Ohren klingen…«

				»Weil du einen wie mich brauchst, und weil du Dilvoog jede erdenkliche Chance geben mußt. Ohne Magie, ob schwarz oder weiß, ist dein Kampf ein verlorener. Das ganze Hochland von Caer brächte nicht genug Männer auf, um das Gianten-Heer in der Ebene der Krieger zu schlagen. Und es gibt nicht mehr viele Männer in den Hochländern. Die meisten sind wie du längst in den Kampf gezogen. Die Blüte der Hochländer ist in den Schlachten in Tainnia verblutet, als die Eroberung noch eine gute Sache schien, wenigstens für viele.«

				Das Land war nicht mehr unberührt. Immer wieder, selbst in den einsamsten Gefilden, entdeckten sie fleckige Monolithe, ein bis zwei Mann hoch, kleine Abbilder der Steinsäulen von Stong-nil-lumen, kleine Fenster für die Finsternis, um in die Welt zu blicken.

				Vor dieser grimmigen Wirklichkeit schwand die Fröhlichkeit der Männer rasch.

				Urgat und seine Viererschaft, Khars, Kellet und Krot, wehrten sich tapfer gegen das Gefühl der Einsamkeit, das sie immer mehr befiel. Sie sehnten sich nach der Horde, nach den Wildländern, den endlosen Steppen, den Lagerfeuern ihrer Nomadendörfer. Hier war der Himmel so fremd, die lorvanischen Götter so fern. Und dann wieder hingen ihre Gedanken bei Nottr und dem Schamanen, und der Grimm, der in ihren Seelen aufwallte, war so unendlich schwer niederzuringen. Befehl oder nicht, sie waren Verräter, die Freunde solcherart im Stich zu lassen, statt ihnen beizustehen, oder bei dem Versuch zu sterben. Das nagte an ihnen. Urgat begriff noch am ehesten, was Nottr damit von ihm verlangte: Seinen Kampf weiterzuführen. Aber es war schwer, sich damit anzufreunden, an der Seite der Caer zu reiten und mit ihnen zu kämpfen.

				Aber dann regte sich etwas in Urgat – der Geist eines alten Freundes, den er bereits verloren wähnte. Er war schwach, tief vergraben in der eigenen Seele.

				Callouns Worte kamen Urgat in den Sinn – daß Dilvoog in ihm Schutz gesucht hätte. Und er glaubte zu verstehen, daß Mon’Kavaer dasselbe getan hatte, um in seiner Hilflosigkeit nicht erneut in die Fänge der Finsternis zu geraten; um nicht ein Schicksal zu erleiden wie die anderen Geister, die nun das Meer der Spinnen bevölkerten.

				Er drängte an Maer O’Braenns Seite. »Mon’Kavaer reitet wieder mit uns«, sagte er.

				O’Braenn starrte ihn aufgeregt an. »Bist du sicher, Freund?«

				Urgat nickte. O’Braenns unverhohlene Erleichterung und das Wort Freund wärmten sein Herz ein wenig, und die Einsamkeit war nicht mehr so kalt.

				»Ich werde ihm meinen Körper lassen, wann immer er ihn braucht. Ich hoffe, wir sind beide von solchem Nutzen, wie du für deinen Kampf erhoffst, Ritter.«

				»Ich weiß es«, sagte O’Braenn bestimmt. »So wie ich weiß, daß eines Tages Gorgan wieder frei sein wird von allen Schatten, und jeder Erschlagene und Gefolterte gerächt.« Er sagte es mit solcher Überzeugung, daß Urgat eine Woge von Sympathie fühlte.

				Am dritten Tag, als die Sonne am höchsten stand, sahen sie die erste Festung auf einem der Hügel vor sich. Es war Stongh-Laern O’Boley, was soviel hieß wie steinernes Zelt der Boleys. Stongh-Laern nannten in einem guten Teil des Hochlands die Sippen ihre festen Ansiedlungen.

				Ritter Boley war ein alter Mann, der wohl noch dann und wann sein Rüstzeug trug und seine Klinge führte, denn die Hochländer waren zähe Menschen, die Waffen und Werkzeug erst auf dem Totenbett zur Seite legten. Er hatte sieben Söhne und ein halbes Dutzend Töchter und sich nie die Mühe gemacht, seine Enkel zu zählen. Er war nie am Hof des Fürsten gewesen und vermißte den alten Glanz des tainnianischen Reiches nicht. Er war nicht arm und nicht reich.

				Aber er hatte sechs der sieben Söhne und einen großen Teil seiner Sippe und seines Gefolges in einen Krieg senden müssen, den er nicht verstand, in Schlachten, die so fern waren, daß dies wahrlich das Ende der Welt sein mußte. Und weshalb, um aller Götter der Hügel willen, sollte jemand das Ende der Welt erobern wollen?

				Was ihn aber wirklich gebrochen hatte, war die Tatsache, daß er nicht mehr Herr in seinem Reich war, daß die Teufelspriester, für die seine Söhne in den Krieg gezogen waren, wie Schmeißfliegen unter ihnen saßen und befahlen und sich nahmen, was ihnen beliebte, und mit ihren Dämonen drohten. Seinen siebten Sohn hatten sie eines Tages geholt, zur Warnung. Als er zurückkam, war sein Geist verdüstert, nie wieder sah ihn jemand lachen, und immer häufiger diente er, wie auch andere der Gefolgschaft des Ritters, dem Priester bei seinen schrecklichen Beschwörungen.

				Ein abstoßendes Bildnis aus Stein stand mitten im Laern, ein Abbild des Dämons Katoom, der viele Anhänger in diesem Teil des, Landes hatte, wie auch Sathacion und Quatoruum.

				Der Empfang war kalt und mißtrauisch, und Callouns Anblick verschloß alle Herzen und ließ alle Hoffnungen versiegen, die die Ankunft der Caer-Schar vielleicht geweckt haben mochte.

				Der Priester hieß Arwain und war ein Tiefländer. Er war kein Erwählter. Sein Gesicht war schutzlos menschlich, seine Züge verkniffen und mitleidlos. Er ließ keinen Zweifel daran, daß er der Herr von Laern O’Boley war – er und der Mächtige, dessen Kräfte er mit mittelmäßigem Erfolg zu beschwören vermochte. Er hatte das Hauptgebäude des Laern zu seinem Tempel gemacht, wo er mit seinen zwei Dutzend Akolythen und Dienern wohnte.

				Calloun mit seinem dämonisierten Gesicht war für ihn ein überaus willkommener Gast, der ihm Macht und Prestige in die Siedlung brachte, der diesem Gewürm ringsum klarmachte, daß es nichts anderes gab, als sich zu ducken, denn die lockende Welt draußen war keine Zuflucht. Ganz Caer war der Finsternis verschworen.

				Arwain beachtete die Begleiter Callouns kaum, waren sie doch nur die niedere Gefolgschaft seiner Hohen Würdigkeit. Aber er bat Calloun mit ungelenker Unterwürfigkeit in seinen Tempel.

				Ritter Boley hatte sein Rüstzeug angelegt und stand, auf seine breite Klinge gestützt, vor dem Gesindehaus, halb umringt von Frauen und Knaben. Sein Gesicht war eingefallen, in seinen Augen kaum noch etwas vom Stolz der Hochländer. Es war ein erbarmungswürdiger Anblick, und O’Braenn vermochte nur mit Mühe an sich zu halten. Seine Krieger waren stumm. Sie hatten nicht solches Elend in den Hochländern erwartet. Selbst die ärmsten Sippen waren stolz und voller Leben. Die hier waren nur voller Furcht.

				Während O’Braenn abstieg und, von einigen seiner Krieger begleitet, auf den Ritter zuging, drangen Schreie aus dem Tempel. Gleich darauf erschien Calloun. Er hielt ein blutiges Schwert in der Rechten und den Schädel des Priesters Arwain an den Haaren in der Linken.

				Er hielt ihn hoch, daß alle ihn sehen konnten, und ein Aufstöhnen ging durch die Versammelten. Die Akolythen, alles junge Männer der Sippe, stolperten mit weit aufgerissenen Augen aus dem Tempel.

				»Wer seid ihr?«

				Ritter Boley flüsterte nur, so kraftlos war seine Stimme, aber solcherart war die Stille ringsum, daß jeder ihn hören konnte.

				O’Braenn, der ebenso überrascht war wie alle, fühlte denselben Triumph in sich hochwallen wie alle. Wenn Calloun einen Beweis seiner Loyalität geben wollte, so gab es keinen besseren.

				»Wir sind Freunde«, sagte O’Braenn laut und triumphierend. »Hochländer wie ihr. Wir sind gekommen, weil unser geliebtes Land uns braucht. Aber wir haben nicht gewußt, wie sehr es uns braucht. Wie ist es? Ist noch Mumm und Stolz in euch übrig? Dann holt eure jungen Männer zurück ins Leben. Reißt ihnen die schwarzen Kutten vom Leib und liebt ihnen die Schwärze aus den Herzen! Und legt Feuer an dieses verfluchte Haus!«

				Es war wie ein Wunder, aber mit diesem einen Tod und dem himmelhohen reinigenden Feuer kehrte das Leben zurück nach Stongh-Laern O’Boley.

				»Sagt allen, daß ihr frei seid. Sucht andere, die noch die Kraft haben, ihr Joch abzuschütteln. Tragt die Botschaft durch die ganzen Hochländer, daß die Macht der Teufelspriester gebrochen werden kann, daß der Fluch eines Dämons nie ohne den beschwörenden Priester über euch kommen kann. Und wenn ihr viele seid, dann nehmt die Waffen und sammelt euch. Ich werde da sein!«

				»Die Götter müssen dich senden, Fremder. Wir werden alles tun, wie du sagst. Du wirst eine Heerschar haben, wie es sie noch niemals gab in Caer. Aber sag uns, wer du bist!«

				Maer O’Braenn sah wohl Callouns warnenden Blick. Nottr kam ihm in den Sinn, und was er ihm vor langer Zeit berichtet hatte: etwas über die Wölfe, die sich in den Wildländern zu einem gewaltigen Rudel zusammenschlossen und alte magische Kräfte weckten, um sich gegen die Finsternis zu rüsten. Es mochte eine Zeit kommen, da der Wolf der klügste und mutigste unter allen Geschöpfen der Lichtwelt sein würde. Dann würde es einen Wolf mehr geben, der die Finsternis das Fürchten lehrte.

				Er lächelte und beugte sich näher ans Feuer, daß sie seinen Arm und das gezeichnete Gesicht deutlich sehen konnten.

				»Ich bin der Wolf«, sagte er. »Der Wolf von Caer!«

				*

				Zwei Tage später schimmerten die weißen Steinmauern von Stongh-Laern O’Erriway vor ihnen in der Abendsonne. Schimmernde Reiter kamen auf sie zu, und O’Braenn hielt unwillkürlich den Atem an, als er sah, daß es Gianten waren. Eine Schwarzkutte führte sie. Er war nur ein junger Akolyth, aber er wußte wohl mit seinen Schergen umzugehen. Bei Callouns Anblick wurde er sehr unterwürfig. Er hieß Lirry, war einer der Söhne des Sippenoberhaupts, doch den Namen hatte er abgelegt. Er geleitete den illustren Gast und seine Gefolgschaft in das Anwesen.

				Dort herrschte das Grauen.

				Die Erriways waren eine große, früher wohlhabende Sippe von mehr als einem halben Tausend Männern, Frauen und Kindern. Das lag daran, daß die Gefolgschaft selbst wieder aus mehreren Sippen bestand, die einst in Zeiten der Not und der Bedrohung ein Ende gefunden hatten, aber im Schutz der mächtigen Erriways wieder aufgeblüht waren und diesen Schutz über mehrere Generationen als Gefolgschaft abgolten.

				Das gut befestigte und beeindruckend großflächige Lager, dessen Ansammlung steinerner Häuser fast einer kleinen Stadt glich, ähnelte den düsteren Gassen Hughburgs. Dämonenbildnisse standen überall, Zeugnisse einer unmenschlichen Phantasie’, die Alpträume in Stein meißelte und anbetete. Dunkle Flecken von Blut waren an den Opfersteinen davor.

				Der Akolyth brachte Calloun zu einem Priester, der sich Pirhan nannte und dem Dämon Sathacion diente. Er trug eine silberrote Maske über seinem gläsernen Gesicht und er war trunken von Finsternis und Macht. Er liebte es, seinem Dämon Blut zu geben – Blut von Kindern und Weibern, für die sie in den Schmieden von Gianton keine Verwendung hatten. Viele der besten der Erriways und ihrer Gefolgschaft waren bereits den Weg nach Gianton gegangen, jene, die nicht freiwillig für die Finsternis in den Krieg zogen, die gegen den grausamen Kult zu rebellieren versuchten, die in die Einsamkeit der Hügel fliehen wollten und von den Gianten aufgespürt wurden, die ihre Brüder und ihre Väter waren.

				Schwarzer Nebel lag über dem Tempel, beschworen von Blut und Stein, und kroch mit Furcht und Wahnsinn in die Herzen der Menschen, die zitternd in ihren Häusern hockten.

				»Sei Gast in der Magie des Mächtigen Sathacion!« rief Pirhan und nahm Calloun mit sich in seinen Tempel, während der junge Lirry mit seinen Gianten über Callouns Gefolge wachte. Er war nicht mehr ganz menschlich. Schwärze wogte in seinen Augen. Es war schrecklich anzusehen, wie dieser schwarze Nebel das Leben aus den Fugen riß, die Bande zwischen Fleisch und Seele zerriß, daß kein menschliches Gefühl mehr blieb, nur Gefallen am Grauen und Neugier an der Unnatur.

				O’Braenn und seine Männer lagerten, scheinbar unbekümmert, doch mit den Klingen in der Faust. Zwei Tage vergingen, ohne daß Calloun einen Weg fand, den von seinen Kräften berauschten Priester zu töten. Er besaß nicht Macht genug, obwohl es genug Macht gab für jeden, der Wissen und Mut gehabt hätte, sich ihrer zu bedienen. Aber Pirhan war Meister über sie, seine Rituale hatten sie beschworen, seinem Geist waren sie verbunden. So wartete Calloun auf ihr Versiegen, doch Pirhan brachte neue Opfer, ließ neues Blut fließen, beschwor neue Kräfte und es sah so aus, als wollte diese Orgie des Bösen nicht enden, bevor das Leben des Laerns erloschen war.

				Da erschien ein unerwarteter Helfer. Eine vage Form bildete sich über dem Altar und saugte einen guten Teil der Schwärze im Raum in sich auf. Sie nahm abstoßende, dämonische Gestalt an, und Pirhan flüsterte: »Du bist nicht mein Herr Sathacion…« Und selbst sein abgebrühter Geist erzitterte.

				Calloun wich unwillkürlich zurück.

				»Ist es dein Herr? Quatoruum? Ist es Quatoruum?« flüsterte Pirhan.

				Die Gestalt wandelte sich, nahm deutlich menschliche Form an, von solcher Ebenmäßigkeit und Schönheit, wie nur einer zu schaffen vermag, der das Leben versteht und liebt. Da wußte Calloun, wen er vor sich hatte.

				»Ja«, sagte er. »Es ist mein Herr.« Aber er nannte nicht den Namen, denn es war Dilvoog.

				Dilvoog saugte immer mehr der Schwärze in sich auf, aber dabei schwand seine menschliche Form immer mehr. Calloun sah atemlos, wie sich Dilvoog verwandelte, wie die Erinnerungen an das Leben langsam schwanden und alte Erinnerungen an seine eigentliche Natur durch die Schwärze ans Licht kamen: Alte Bosheit, alter Hunger, alte Zerstörungswut. Sie rangen mit den Gefühlen und Idealen, die er durch das Leben gelernt hatte, ein Kampf, der in einem langen Heulen von Qual und Wut endete.

				Dann war Stille, und das Wesen starrte hinab auf die beiden Priester, verloren, ohne Erinnerung. Die Akolythen und Unterpriester knieten zitternd in den Ecken des großen Raumes und wagten kaum die Augen zu erheben.

				Calloun sah, wie die letzten unbewußten Erinnerungen an das Leben von Dilvoog abfielen. Er riß seinen Dolch aus dem Ärmel seines Priestergewandes und stieß ihn tief in Pirhans Kehle. Es war nur dies zu tun, oder alles war verloren!

				Pirhan fand nicht mehr Zeit zur Gegenwehr, und die übrigen Priester waren zu gelähmt, um Einhalt zu gebieten. Calloun stolperte auf den Altar zu.

				»Dilvoog!« rief Calloun beschwörend. »Ich bin dein Diener. Mein Leben ist deines! Erinnere dich! Erinnere dich! Leben…!«

				Er griff nach der wogenden Schwärze, und die wogende Schwärze von vage menschlicher Form griff hungrig nach ihm, wie einst in den Tagen, da der Caer-Prinz Aesos Dilvoog beschworen hatten, eine geistlose Kreatur, die nach Leben und Verstand hungerte und Gehirne und Erinnerungen verschlang.

				Solcherart leerte er Callouns Verstand, um wieder für eine Weile wie etwas Lebendiges zu denken und zu fühlen…

				Die Vernunft kehrte zurück, denn viele Erinnerungen in Calloun waren seine eigenen. Er schrie auf, als er erkannte, wie sehr er dem Leben entglitten war. Er hatte Callouns Geist zerstört in seinem Hunger. Die Erinnerungen, die er verschlungen hatte, würden in wenigen Stunden erloschen sein. So war es immer, gewesen.

				Erinnerungen auch an… Trygga.

				Der junge Lirry hatte die Schreie gehört und kam mit zwei Gianten in den Tempel gestürmt. Er sah Pirhan in seinem Blut liegen und Calloun mit leeren Augen zum Altar starren. Und er sah die Schwärze auf sich zuwogen. Er hatte keine Furcht. Er war voller Erwartung.

				Dilvoog, nun voller Erinnerungen, drang behutsam in ihn, ohne zu zerstören. Er wußte wieder, wie einfach es war, wenn ein Geist ihn willkommen hieß – obwohl er immer noch nicht verstand, wie ein menschlicher Verstand sich wünschen konnte, besessen zu sein. Das waren die Rätsel, die das Leben noch immer für ihn bereithielt.

				Die Gestalt des jungen Lirry O’Boley zitterte heftig, aber es war Dilvoogs Zittern bei dem Gedanken, wie nahe er dem Zurückgleiten in die namenlose Finsternis gewesen war. Und er nahm sich vor, O’Braenn und andere seiner Freunde in das Geheimnis einzuweihen, wie Aesos ihn einst beschworen hatte. Es war ein beruhigender Gedanken, zu wissen, daß jemand ihn wieder holen konnte, wenn die Finsternis doch einmal stärker war. Er hätte die schützenden Bande des verwachsenen Vlieses nicht abstreifen sollen, hätte Waerins Körper, in dem er so vollkommen gelebt hatte, nicht verlassen dürfen. Aber dieser Kampf forderte Opfer von allen.

				Calloun starb noch in dieser Stunde. Sein Verstand war zu leer, um den Körper noch am Leben zu erhalten, und es gab nichts, das Dilvoog für ihn tun konnte – nichts, das menschlich genug gewesen wäre.

				Die Gianten gehorchten Dilvoog nun in noch vollkommenerer Weise, als sie dem jungen Lirry gehorcht hatten. Er hieß sie, die übrigen Priester und Akolythen aus dem Tempel zu jagen und die steinernen Idole zu stürzen. Danach ließ er sie Holz aufhäufen und das Bauwerk in Brand stecken.

				Auch die Boleys griffen die Botschaft rasch auf. Sie waren bereit zu kämpfen, nun da sie frei waren und wußten, daß es einen Führer gab, der stärker war als die Priester und ihre Dämonen. Sie würden bereit sein, wann immer er rief. Der Wolf von Caer!

				*

				Auf ähnliche Art, nun verstärkt durch die Begleitung Dilvoogs und der sechs Gianten, befreiten sie die Laern der Kirvvairn, der Gromyres, der Cairwlls und der Kilrrais. Nicht überall waren die Zustände so erschreckend wie bei den Boleys und den Erriways. Bei den Cairwlls blieb das Leben fast unberührt von den dunklen Machenschaften der Priester, die dabei waren, einen Tempel des Sathacion zu errichten. Nicht überall waren die Priester darauf aus, Leben zu beugen und zu brechen. Manchmal, wie bei den Kilrrais, hatte ein Laern die dunkle Knute der Finsternis noch gar nicht zu spüren bekommen, wenn sie einsam genug lebten.

				Aber sie alle waren bereit für den Kampf, bereit, sich zu sammeln für den Wolf von Caer.

				Bisher waren sie noch auf keinen gestoßen, der Maer O’Braenn persönlich gekannt hatte. Er würde sich beizeiten um eine Maske umsehen müssen. Je länger es ein Geheimnis blieb, wer der Wolf von Caer war, desto länger konnte er den Widerstand schüren.

				Aber als sie den Laern der Kilrrais verließen, gewann Mon’Kavaer genug Macht über Urgat, um selbst zu sprechen. Er hatte gesehen, was Urgat gesehen hatte. Er war erschüttert, welches Ausmaß die Herrschaft der Dämonenpriester bereits angenommen hatte.

				»Ich habe mich lange verborgen«, sagte er, »weil ich ohne Waffen so hilflos bin wie alle anderen. Ich habe nie zuvor etwas gesehen wie diese Kreise der Finsternis, obwohl auch wir Alptraumritter in unserer Zeit wußten, daß die Finsternis von allem Leben den Leib der Schlange am gefälligsten fand, weil die Schlange, die sich selbst in den Schwanz beißt, ohne Ende ist. Ich habe nie Ähnliches gesehen, wie diese Schatten der Schlangen, wo die Welt durchdrungen ist von schwarzer Magie. Wir brauchen Schutz und Waffen des Ordens, wenn du mit deinen Hochländern wirklich kämpfen willst. Ich weiß, wo wir sie finden. Es ist nur ein Umweg von ein paar Tagen. Wir müssen nach Elvening. Dort liegt der geheime Ort der Tafelrunde der Alptraumritter.«

			

		

	
		
			
				6.

				Nach sechs Tagesritten konnten sie in der Ferne die grauweißen Blöcke der Elvenbrücke erkennen, die wahrhaftig ein Überbleibsel aus einer Zeit der Titanen sein mußte.

				Wenig später sahen sie auch die Ruinen von Elvening, dicht an den steinernen Wall gedrängt.

				Aber sie sahen noch mehr: Ein silbernes Aufblitzen an den Hängen um Elvening.

				»Gianten«, stellte O’Braenn fest. Heidekraut und Buschwerk waren niedrig genug, daß man sie deutlich erkennen konnte. Wenigstens drei Dutzend entdeckten sie an der Westseite der Stadt.

				»Zwischen den Ruinen selbst ist nichts zu erkennen«, stellte Urgat fest.

				»Ist Mon’Kavaer…?« begann O’Braenn.

				»Er sieht mit meinen Augen«, erklärte Urgat. »Ich spüre seine Gegenwart. Ich werde ihn nicht hindern, wenn er sprechen will.«

				»Ob dieser Empfang uns gilt?«

				O’Braenn schüttelte den Kopf. »Das ist unwahrscheinlich…«

				»Wir wissen nicht, was sie alles mit den Gianten tun. Vielleicht ist ihr Geist irgendwie miteinander verbunden. Dann könnten sie es von unseren wissen…«

				O’Braenn zuckte die Schultern. »Wahrscheinlicher erscheint mir, daß sie sich überhaupt für die Stadt und ihre Geheimnisse interessieren. Sie war immer ein Ziel für Glücksritter und Magier, die nach Spuren von Zauberkräften der alten Titanen suchten…« Er überschattete die Augen und fuhr nach einer Weile fort: »Es sieht nicht danach aus, als suchten sie nach etwas, wenigstens nicht im Augenblick. Vielleicht wollen sie nur andere davon abhalten. Bei uns gelingt es ihnen verdammt gut!«

				Sie zogen sich zurück und berieten. Es war anzunehmen, daß auch die Gianten sie bereits entdeckt hatten.

				»Weiß Mon’Kavaer keinen Rat?« fragte O’Braenn.

				»Ich glaube, ja«, sagte Urgat. »Habt Geduld… es ist nicht leicht… ohne Opis… der Geist wehrt sich, auch wenn das Herz will…«

				Sie lagerten bis zum Einbruch der Dunkelheit, wagten aber kein Feuer anzuzünden. Unmerklich geschah schließlich der Wandel in Urgat, und Mon’Kavaer sprach zu ihnen.

				Er wußte von einem geheimen Zugang zur Stadt, der durch einen Tunnel der Elvenbrücke führte. Die Chancen standen gut, daß er noch nicht entdeckt und bewacht war. Aber er lag nur etwa eine Meile außerhalb der Ruinen, und die Gianten patrouillierten nicht weit entfernt davon.

				Um herauszufinden, ob es gelingen konnte, blieb nur ein Weg: es zu versuchen. O’Braenn ließ die Pferde in der Obhut der Hälfte seiner Krieger zurück. Sie erwogen auch, die Gianten zurückzulassen, aber dann hätte auch Dilvoog bleiben müssen, um sicherzugehen, daß sie nicht in den Einfluß der Kräfte gerieten, die die übrigen Gianten lenkten. So tarnten sie ihre schimmernde Wehr mit Decken und Fellen.

				Unter Mon’Kavaers Führung schlichen sie in der Dunkelheit hinab zu den ewigen Blöcken der Elvenbrücke, wobei Dilvoog es fertigbrachte, daß selbst die Gianten fast lautlos gingen. Sie erreichten die Mauer unentdeckt und bewegten sich vorsichtig an ihr entlang, bis sie jenes Stück vor sich hatten, in dem der Eingang in den Tunnel sein mußte.

				Ein Giant stand mit dem Rücken zu ihnen. Er war zu nah, als daß sie unbemerkt an ihm vorbeischlüpfen konnten. Dilvoog verließ die Gruppe und schritt auf ihn zu. Der Giant fuhr herum und hob stumm seine Keule. Aber er ließ sie sinken, als Dilvoogs Geist nach ihm griff, denn Dilvoogs Geist war im Grunde nicht anders als die Kraft, die ihn lenkte. Er folgte Dilvoog wie ein Hund, und die Schar schlich erleichtert vorwärts.

				Der Wall der Elvenbrücke war hier gut ein Dutzend Manneslängen hoch. Der obere Rand war kaum gegen den Sternenhimmel zu erkennen. Die Zeit hatte an manchen Stellen ihre Spuren hinterlassen. Die Eindringlinge mußten über Geröll klettern. Breite Spalten klafften da und dort zwischen den gewaltigen Blöcken.

				In einer dieser Spalten verschwand Mon’Kavaer, und die Gefährten folgten ihm tastend. Sie konnten kaum die Hände vor den Augen erkennen. Aber Mon’Kavaer bewegte sich zielsicher auf vertrautem Grund. Er war oft des Nachts hier gewesen – vor einer schieren Ewigkeit an Jahren mußte es gewesen sein. Es war gut, wieder hier zu sein. Eine Aufregung ergriff von ihm Besitz wie seit der Befreiung aus Oannons Tempel nicht mehr.

				Sie waren mehr als eine halbe Meile durch Spalten und Aushöhlungen zwischen den Steinen vorwärtsgekommen, als Mon’Kavaer innehielt.

				»Wir können es nun wagen. Von hier dringt kein Lichtschein mehr nach draußen.« Es dauerte eine Weile, bis ein kleines Feuer aus dürrem Ginster brannte. Damit entzündeten sie zwei Hartfackeln, wie sie die Hochländer in ihren Laerns verwendeten.

				Im Licht sah der Ort, an dem sie sich befanden, wenig einladend aus – so als käme jeden Augenblick das felsige Gewölbe auf sie herab. Aber Mon’Kavaer beruhigte sie. Hier hatte sich seit langer Zeit nichts verändert.

				Doch das erwies sich als unrichtig, denn sie standen gleich darauf vor einem Durchschlupf, den herabgefallene Felsbrocken verschlossen hatten. Diese waren zu schwer für menschliche Kraft, aber Dilvoog wußte Rat. Er ließ die Gianten ans Werk gehen.

				Es war eine Aufgabe, für die sie nicht geschaffen waren, doch ihre Kraft war so ungeheuerlich, daß sie die Öffnung in kurzer Zeit ausgeräumt hatten.

				Mon’Kavaer stieg als erster durch und rief sie gleich darauf zu sich. Sie standen in einem gut zwei Mann hohen Korridor, von dem aus Stufen nach oben führten, die in den Stein gehauen waren.

				»Diese Treppe führt an die Oberfläche der Brücke. Sie diente wohl einst den Wachen der Stadt. Der Korridor führt in die Stadt… und unter die’ Stadt, wenn man den Weg weiß.«

				Sie kamen nun rasch vorwärts. Alte Fußstapfen waren undeutlich unter einer dicken Staubschicht erkennbar. Sie mußten wenigstens Jahrzehnte alt sein.

				Nach einer Weile hielt Mon’Kavaer inne und scharrte den Staub mit den Stiefeln zur Seite. Er trat ein paarmal fest gegen den Stein und nickte zufrieden. Er stemmte sich gegen die Wand, die nach einem heftigen Ruck nachgab. Sie war Teil eines Winkelsteins, denn ein Stück des Bodens hob sich weit genug, daß die Männer durchsteigen konnten. Stufen führten nach unten – wie weit, vermochten die Fackeln nicht zu erhellen.

				Sie schlossen den Stein hinter sich und folgten dem engen, niedrigen, modrig riechenden Gang, dessen steinerne Wände feucht waren.

				»Wir sind jetzt unter der Stadt«, erklärte Mon’Kavaer. »Es ist nicht mehr weit. Unser Ziel liegt unter einem Tempel, dessen Gott niemand mehr kennt. Wir haben ihn Erain geweiht, dem Gott der Weisen und Abenteurer, dem Gott aller jener in Tainnia, die etwas wagen, um etwas zu erreichen. Solcherart war sein Schutz zu allen Zeiten über der Tafelrunde, wenn sie zusammentraf. Der Tempel selbst hat unterirdische Räume, die der Orden vor Jahrhunderten entdeckte. Von oben ist kein Zugang mehr zu erkennen, und es bedürfte der Kräfte von Göttern oder den legendären Titanen, um diese Trümmer wegzuräumen. Als ich der Tafelrunde zum letztenmal beiwohnte, lebten Menschen in den Trümmern der Stadt, und es war kein Ort für sanfte Gemüter.«

				Sie gelangten in eine Kammer, in der die Luft frischer war, und durch eine schwere Steintür in einen großen Raum.

				Und es gab keinen, mit Ausnahme der Gianten in ihrer Begleitung, dem nicht der Atem stockte, denn vor ihnen im flackernden Schein der Fackeln war die lange Tafel der Alptraumritter.

				Über zehn Schritte lang war der schwere hölzerne Tisch, und umgeben von fünfzehn kunstvoll geschnitzten Stühlen mit kopfhohen Lehnen. Auf jeder Lehne prangte das Wappen der Alptraumritter: Ein Schwert gekreuzt mit einem Zauberstab auf feurig rotem Grund.

				Dieses Wappen prankte auch von einem großen Schild an der Wand jenseits der Stirnseite des Tisches, von wo es die Szenerie unübersehbar beherrschte.

				Fackelhalterungen waren an den steinernen Wänden, in denen halb abgebrannte Fackeln steckten, die O’Braenns Männer nun entzündeten. Die Steinwände besaßen einen seltsamen, silbernen Glanz, der das Licht verstärkte. Ein schwacher Luftzug wehte den Rauch der Fackeln nach oben. Es gab auch Ölschalen, doch diese waren leer, und eine große Feuerschale, deren Asche kalt war; aber die Hand fühlte eine Ahnung von Wärme, als wäre die Glut erst vor wenigen Stunden erloschen.

				Alles in dem Raum erweckte den Eindruck, als hätte noch vor wenigen Stunden jemand auf diesen Stühlen gesessen – als wären sie nur um wenige Stunden zu spät gekommen.

				Auf dem Tisch standen Becher aus getriebenem Silber und Zinn – leer und doch noch voll des Geruchs von Wein und Honigbier.

				Da lag ein goldverzierter Dolch, ein schwerer silberner Ring, eine metallene Kette, deren Anhänger das Abbild eines Einhorns trug.

				Da lag ein Stück Schreibleder, auf dem eine Karte gemalt war in roten, grünen und schwarzen Linien und Punkten. Das Meer der Spinnen war zu erkennen und das Inselreich Tainnias, Dandamar und die Wildländer im Osten. Und dort, wo die Berge des Weltenrands sich auftürmten, eine markierte Stelle. Mon’Kavaer und die Lorvaner starrten lange darauf, bis auch O’Braenn aufmerksam wurde. Er ahnte, was die Gefährten bewegte.

				»Oannons Tempel?« fragte er.

				Mon’Kavaer nickte heftig. »Der Orden muß davon erfahren haben. Es ist die genaue Stelle. Wir kannten den Ort nicht, als ich mit Magh’Ullan in den Westen aufbrach. Vielleicht kamen sie deshalb hier zusammen. Es kann nicht lange her sein, daß sie hier saßen. Die Asche ist noch nicht lange kalt, die Becher sind noch nicht lange leer. Da ist kein Staub auf Stühlen und Tisch. Die Dinge, die hier liegen… nie zuvor blieb etwas zurück nach den Versammlungen.

				Hier… seht… da lehnt eine Klinge an der Stuhllehne, und ein Waffengurt hängt über der Armlehne… und hier… seht…!« rief er fast.

				Er deutete auf den Schild an der Wand. Ein Schwert hing daneben, eine mannlange, gerade, zweischneidige Klinge von wundersamer Schönheit und Schärfe. »Damit wurden die neuen Ritter geschlagen. Und dies sind die Stäbe der fünfzehn Obersten der Runde…« Der eine, der neben dem Schwert hing, war von der Dicke eines Schwertknaufs und von der Länge des Unterarms, aus blankem Silber, in das Runen getrieben waren. An einem Ende war ein Knauf in der Form eines Einhorns.

				»Die anderen tragen ein Abbild des Falken, des Bitterwolfs, des Schindbären, des Schwarzen Löwen und anderer magischer Tiere. Sie sollten hier sein. Sie sind die geheimen Insignien des Ordens. Keiner würde sie mit sich nehmen. Nur die Ritter wissen, wer die Meisterritter und die Hochritter sind. Aber auch sie wissen nur die Ordennamen, nicht ihre anderen Namen und Würden. Und dennoch gibt es keinen Zweifel. Keiner könnte hierherkommen und ein falsches Spiel treiben, denn die Stäbe bürgen für ihre Herren…« Dilvoog wollte nach dem Schwert und dem Stab greifen, doch Mon’Kavaer trat hastig dazwischen.

				»Vor allem du würdest Schaden nehmen, wenn du sie berührst. Der Stab birgt altes, tödliches Wissen. Alle Wissenschaft und alle Magie der Alptraumritter diente dem Kampf gegen die Finsternis. Es gab nie einen Verbündeten wie dich.«

				»Wessen Stab ist es?« fragte O’Braenn ehrfürchtig. Seine hehrsten Träume hatten immer den Alptraumrittern gegolten, wie Coerl O’Marn einer gewesen war, mit dem ihn Bande der Freundschaft verbunden hatten. »Ist es O’Marns Stab?«

				Mon’Kavaer schüttelte den Kopf. »Ich habe dich den Namen oft sagen hören. In meinen Tagen gab es keinen Coerl O’Marn. Ich weiß es nicht. Es mag wohl sein. Wenn ein Hochritter stirbt, bleiben seine Waffen und Zeichen eine Weile hier, damit alle sich seiner erinnern. Einst hingen wohl meine hier.«

				»Ja«, murmelte O’Braenn, mehr zu sich, »ich sah einmal das Abbild des Einhorns an einem Dolch, den er bei sich hatte. Ich bin sicher, ich fühle es, dies ist Coerls Stab. Es ist, als wäre sein Geist hier. Selbst wenn wir nichts weiter finden, war es gut, hierherzukommen und dies zu sehen. Ich fühle in meinem Herzen, daß ich seinen Weg gehen werde. Sag mir, Mon’Kavaer, sag mir, was ich tun muß, um seinen Schritten zu folgen!«

				Aber Mon’Kavaer hatte eine neue Entdeckung gemacht, die ihn verblüffte.

				»Die Truhe«, stieß er hervor und deutete in eine Ecke, die leer war. »Die Truhe ist verschwunden!«

				Die anderen beobachteten ihn verständnislos.

				»Sie enthielt den Schatz des Ordens: Das Buch der Alpträume! Ich habe nie selbst darin gelesen. Die Schrift ist sehr alt, und nur die Meisterritter vermögen sie zu entziffern und zu deuten. Es enthält viele Schlüssel zur Schwarzen Magie, selbst die Geheimnisse der Urträume, aus denen das Böse entsprang. Es ist seit vielen hundert Jahren im Besitz des Ordens und noch immer nicht vollkommen entschlüsselt. Wenn es den Dunkelmächten in die Hände gefallen ist, ist unglaubliches Wissen verloren…«

				»Du meinst, daß die Dämonenpriester hier waren und euren Unterschlupf ausräumten?« fragte Dilvoog.

				»Die Gianten draußen sind Beweis genug, daß die Priester in Elvening nach etwas suchen…«

				»Nein.« Dilvoog schüttelte den Kopf. »Hier waren keine Priester und keine Dämonen. Ich würde es wissen. Noch ist euer Versteck unentdeckt.«

				»Bist du dessen ganz sicher?«

				Dilvoog nickte. »Absolut.«

				»Den Göttern sei gedankt!« rief Mon’Kavaer. »Aber was mag geschehen sein? Es sieht aus, als wären sie überstürzt aufgebrochen…«

				»Oder als kämen sie gleich wieder«, ergänzte Barynnen.

				»Nein«, widersprach O’Braenn. »Wenn sie fortgegangen sind, müssen sie es vor langer Zeit getan haben. Der Staub im Korridor beweist es. Wir haben keine Spuren gesehen…«

				 »Gibt es keinen anderen Weg nach oben?«

				»Doch«, erklärte Mon’Kavaer. »Ich habe ihn mir bereits angesehen. Dicker Staub. Keine Spuren. Aber das bedeutet nichts. Nicht alle der Ritter sind durch die Gänge gekommen. Manche besaßen das Wissen, durch die Lüfte zu schreiten. Ihre Spuren würden wir nicht finden…«

				»So haben sie alle diesen unsichtbaren Weg benutzt«, sagte Trygga überzeugt. »Sieht es nicht aus, als ob sie dabei wären, ihren Hausstand an einen anderen Ort zu schaffen?«

				Es war ein weiblicher Gedanke, aber einer, der in den Kriegerhirnen der Gefährten ein lebhaftes Echo fand. Es sah in der Tat danach aus, und es war ein naheliegender Gedanke, wenn man die Gianten um Elvening in Betracht zog. Die Priester waren dabei, die Trümmerstadt gründlicher denn je zu durchsuchen. Früher oder später mochten sie auf das Versteck der Tafelrunde stoßen.

				Es war an der Zeit, ein neues zu suchen.

				»Was tun wir?« fragte O’Braenn ein wenig hilflos. »Sollen wir mit leeren Händen gehen?«

				»Nein!« rief Mon’Kavaer hastig. »Nein! Ich werde nicht gehen…!«

				»Was willst du tun? Warten? Daß sie wiederkommen…?«

				»Ja… eine Weile wenigstens… einige Tage…«

				»Wir haben nur wenig Vorräte«, wandte Barynnen ein.

				»So lange sie reichen…«

				»Es mag sein, daß die Priester deinen Rittern zuvorkommen«, sagte Dilvoog. »Ich spüre ihre Nähe. Sie… bereiten eine große Beschwörung vor…«

				Mon’Kavaer nickte. »Gut… so hat die Vorsehung uns geschickt. Wir werden zerstören, was noch hier ist. Ich weiß den Weg, den Tempel herabstürzen zu lassen. Ich werde warten… bis zum letzten Augenblick. Kehrt zurück. Ihr findet den Weg allein!«

				Urgats Viererschaft starrte ihn unsicher an.

				»Du willst dein Leben opfern?« fragte O’Braenn.

				»Mit einigem Glück wird es nicht dazu kommen.«

				»Aber die Chancen stehen nicht gut«, bemerkte Dilvoog. »Wenn die Priester da oben mit ihrer Beschwörung zu Ende kommen, ist es für eine Flucht zu spät.«

				»Es ist nicht dein Leben, das du so leichtfertig opferst, Alptraumritter!« sagte Khars, aus Urgats Viererschaft. »Es ist Urgats Leben…«

				»Laßt uns diesen Tempel zum Einsturz bringen und gleich verschwinden«, drängte Daelin. »Maer, du bist unser Anführer. Sag, was geschehen soll!«

				»Wir werden ihn an Händen und Füßen tragen, wenn er nicht freiwillig mitkommt«, erklärte Urgats Viererschaft einmütig.

				O’Braenn konnte ein Grinsen nicht verkneifen.

				»Sie haben recht«, sagte er. »Das Leben ist kostbarer. Es gibt hier nicht mehr viel, wofür es sich lohnte, ein Leben zu opfern. Die Schätze sind bereits fort. Auch wenn wir uns dabei wie Plünderer fühlen müssen, wir nehmen alles mit, was uns noch von Nutzen sein könnte. Den Rest mag der Tempel begraben.«

				»Aber… ihr versteht nicht«, sagte Mon’Kavaer fast bittend. »Für die Hohe Runde bin ich tot. Meine Zeichen liegen wie die aller toten Hochritter in der Ewigen Gruft. Ohne sie bin ich hilflos. Wenn die Tafelrunde wirklich von hier fortgeht, wie es den Anschein hat, ist sie für mich für immer verloren. Ich werde sie niemals wiederfinden. Aber ich brauche die Weisheit der Meisterritter. Nur ihr Wissen könnte mir einen eigenen Körper wiedergeben, wenn das überhaupt etwas auf dieser Welt vermag…«

				»Was hält dieser Urgat von dem Gedanken, hier für dich zu sterben?« fragte Barynnen mit halber Sympathie.

				»Es ist zu spät, ihn zu fragen. Seine Gedanken sind nicht frei genug, zu entscheiden, solange ich den Körper beherrsche, und ich wage nicht, die Regentschaft abzugeben… sie mögen jeden Augenblick zurückkommen…«

				»Wie lange haben wir noch Zeit?« fragte O’Braenn Dilvoog.

				»Einen guten Teil der Nacht, schätze ich, Sie sind erst bei den Vorbereitungen. Wenn wir ungesehen verschwinden wollen. Aber wir sind nicht so schwach, und wenn diese Ritter zurückkehren und auf unserer Seite sind, würde es sich lohnen, zu kämpfen. Wir waren in Darain nicht stärker und haben gesiegt…«

				»Wie groß sind die Chancen, daß die Ritter heute nacht zurückkehren?« fragte O’Braenn. Und als Mon’Kavaer nicht antwortete, fragte er: »Wie lange, glaubst du, daß sie schon fort sind?«

				»Die Chancen sind nicht groß«, sagte Mon’Kavaer resignierend. »Verzeiht meine Selbstsucht und meine Ungeduld. Sie ist eines Hochritters unwürdig…«

				»Wer kennt nicht die Lockungen eines nahen Zieles«, stimmte O’Braenn zu. »Aber da draußen in den Hochländern, in ganz Caer… auf ganz Gorgan wartet ein Kampf auf uns… einer, für den Nottr sein Leben gab…«

				Mon’Kavaer nickte. »Urgats Leben ist diesem Kampf geweiht, Nottr und die Gefährten zu rächen…«

				»Wenn die Beschwörung vollbracht ist, wird die Finsternis über diese Stadt kommen, und wir werden sie ebenso nutzen können, wie die Priester. Wie im Schatten der Schlange Goatin und die anderen ihre Körper aus der Erinnerung schufen, wirst auch du es können, wenn wir lange genug warten…«

				»Nein!« rief Mon’Kavaer mit funkelnden Augen. »Ein Hochritter des Ordens wird sich niemals der Kräfte der Finsternis bedienen. Niemals…!«

				»Auch nicht, um den verhaßten Feind mit seinen eigenen Waffen zu schlagen?«

				»Auch dann nicht!«

				»Ist der Tod vorzuziehen?«

				»Ja.«

				»Ist dir nie in den Sinn gekommen, daß es nur die Kräfte der Finsternis waren, die deinen Geist in Oannons Tempel all die langen Jahre am Leben erhielten… und daß es die Kräfte der Finsternis waren, die dir und deinesgleichen das Überwechseln in einen anderen Körper ermöglichten? Du wärest nicht in Urgat ohne die Finsternis. Also hast du dich ihrer bedient!«

				Dilvoog sah, wie Mon’Kavaer bleich wurde nach seinen Worten.

				»So bin ich unrein«, flüsterte der. Ritter.

				»Unrein, ja«, lachte Dilvoog. »Wenn du es so nennen willst. Und du bist in meiner Gesellschaft geritten, wie nennst du das?«

				»Ich werde mich verantworten müssen«, sagte Mon’Kavaer.

				»Auch daß du mich als Gefährten hast?« Dilvoog gefiel es, in dieser Wunde zu bohren. »Werden deine Ordensfreunde es akzeptieren, daß ein Stück Finsternis auf der Seite des Lebens kämpft?«

				»Mögen die Götter es geben«, sagte Mon’Kavaer.

				»Und du? Akzeptierst du es?«

				»Wäre ich sonst an deiner Seite?«

				»Bist du es? Ich habe noch nicht viel von dir gesehen. Es war Urgat, der an meiner Seite ritt durch die Kreise der Finsternis.« Der Vorwurf war nicht zu überhören.

				»Du denkst, es war Feigheit, die mich die Finsternis meiden ließ… ohne Körper, ohne Waffen, wie ich war…? Ich sehne mich nach Kampf, sehne mich danach, die Finsternis zu schlagen, die uns in Ullanfort so schwer traf… Magh’Ullan und meine kleine Arline…« Schmerz erstickte seine Stimme.

				Stille war danach für einen Augenblick, und in diese Stille sagte Mon’Kavaer, nachdem er sich gefangen hatte:

				»Es ist eine Verwundbarkeit des Lebens, daß der Geist sich Ideale schafft, nach denen er handeln muß…«

				Dilvoog nickte. »Ja, das habe ich aus dem Leben gelernt, und ich war ihm bereits sehr nahe. Aber auch Vernunft ist ein Teil des Geistes. Die Ideale mögen sich gewandelt haben. Du warst lange nicht unter den Lebenden. Der Orden mag heute anders denken, als in deinen Tagen. Laß nun Vernunft walten, bis du Gewißheit hast!«

				Es klang eindringlich. Mon’Kavaer ballte die Fäuste und nickte.

				»Was schlägt deine Vernunft vor?«

				»Zwei Wege, Ritter. Wir warten hier nicht länger auf etwas, das vielleicht nicht geschieht, sondern geleiten dich zu dieser Ewigen Gruft, in der dein Stab liegt…«

				»Nein! Allein die, die an dieser Tafel sitzen, dürfen von diesem Ort wissen und ihn betreten…!«

				»So werden wir dich ein Stück des Weges geleiten…«

				»Es ist möglich. Wie sollte ich ihn ohne Urgat betreten?«

				Dilvoog nickte. »So bleibt nur der andere Weg. Du verläßt den Körper des Lorvaners. In mir ist alle Magie, die du dafür brauchst.«

				Mon’Kavaer starrte ihn an.

				»Und ich teile Lirrys Körper mit dir. Dann werden wir beide allein hier warten, solange du magst. Mit mir und dem Eifer des jungen Lirry O’Boley, der Finsternis zu dienen, wirst du hier sicher sein, und sollte Sathacion selbst in das Gewölbe herabsteigen.«

				»Ihr Götter des Lichts!« entfuhr es Mon’Kavaer. »Aus einem Alptraum könnte diese Idee geboren sein. Aber ich bin noch immer Alptraumritter genug, dem Ruf eines Alptraums zu folgen.«

				So wurde beschlossen, daß O’Braenn mit seinen Männern und den Lorvanern zu den Pferden zurückkehren sollte, um dort die Entwicklung der Dinge abzuwarten – ein oder zwei Tage, mehr wollte O’Braenn nicht gewähren, denn die Zeit drängte. Die Einigung der Hochländer mußte rasch geschehen, bevor die Hohenpriester Verdacht schöpften.

				Er konnte Mon’Kavaer entbehren. Er konnte Urgat entbehren. Aber ohne Dilvoog würde es schwer, vielleicht unmöglich sein, die Hochländer von den Priestern und ihrer Schwarzen Magie zu befreien.

				Die Gianten mußten bleiben, da sie ohnehin nur Dilvoog gehorchten.

				O’Braenns Männer nahmen nichts mit, als sie das Gewölbe verließen. Alles sollte unangetastet bleiben, solange es möglich war. Nur O’Braenn selbst, dessen Blick immer wieder zur Tafel gewandert war, nahm heimlich den Ring an sich, der dort lag, und der ihm so vertraut erschien. Er wußte nicht, was ihn dazu trieb; nicht einfach Neugier und gewiß nicht Gier auf ein kostbares Kleinod.

				Nur eine unsagbare Vertrautheit – als läge dieser Ring nur für ihn da. Und noch bevor er ihn in der Hand hielt, war er sicher, daß der Ring Coerl O’Marn gehörte.

				Es war, als ob – über den Tod hinweg – O’Marns Geist ihn lenkte. Als er den Ring nahm, geschah es mit einem Gefühl der Erleichterung. Das Siegel aus vertieften Runen war ihm vertraut, und an der Unterseite entdeckte er das Zeichen der Marns.

				Als er aufsah, bemerkte er Dilvoogs Blick auf sich gerichtet. Hatte er gesehen, wie er den Ring nahm? Einen Augenblick fühlte er sich wie ein gemeiner Dieb, und Scham wollte hochwallen. Er war darauf und daran, den Ring wieder auf den Tisch zu legen, doch glitt dieser wie aus eigener Kraft an seinen Mittelfinger der rechten Hand, und die Scham schwand. Er fühlte sich an, als wäre er seit langer Zeit an seiner Hand.

				O’Braenn blickte erneut auf Dilvoogg, doch der war zu Mon’Kavaer getreten und hatte seine Hände genommen.

				Die Männer bemerkten die Veränderung erst, als sie vollzogen war. Mon’Kavaer taumelte ein wenig und stützte sich schwer auf Dilvoog. Als er ihn losließ und keuchend sagte: »Tasmans Fluch über alle Zauberei! Ich weiß nicht, ob ich das ohne Opis noch einmal ertrage…!« Da wußten sie, daß Urgat vor ihnen stand. »Wir hätten den verdammten Schamanen nicht zurücklassen sollen…!«

				»Wir werden Opis finden«, versprach ihm O’Braenn, »weiter unten in den Wäldern. Wir könnten alle ein wenig davon vertragen. Obwohl aller Opis von Tainnia nicht ausreichen würde, mir den Grimm über Nottrs Schicksal aus dem Schädel zu reißen…!«

				Auch Dilvoog schwankte. Doch als er sich straffte, war er nicht mehr Dilvoog; auch nicht Mon’Kavaer.

				Es war Lirry O’Boley, der zu ihnen sprach.

				»Ich diene jetzt zwei hohen Herrn. Es wird alles nach ihrem Willen geschehen.«

				Als die kleine Schar den Ausgang zwischen den Blöcken der Elvenbrücke erreichte, kamen unheimliche Laute aus den Ruinen, und die Menschen beschleunigten ihren Schritt. Ein kalter Wind blies, als ob irgendwo die Welt sich geöffnet hätte.

			

		

	
		
			
				7.

				Thonensen, der Magier, stand an einem der Fenster in einem der Türme des Tempels des Quatoruum und starrte auf die Ebene der Krieger hinab. Sein Gesicht war düster. Er wußte, daß seine augenblickliche Freiheit eine auf Zeit war – solange er Parthans Interesse wachhalten konnte. Irgendwo in seiner grausamen, entmenschten Seele war der Priester ein Grübler, der fremden Gedanken interessiert lauschte, bevor er sie zum Verstummen brachte.

				Aber so war die Finsternis: Sie beobachtete, benutzte und zerstörte schließlich achtlos. Wie ein Kind, das lernte. Was bedeuteten Begriffe wie Gut oder Böse, oder der Tod, oder Qual für etwas, das nicht einmal wußte, wie es war, zu leben?

				Aber darin bestand die wirkliche Gefahr für das Leben – daß es so zerbrechlich war und enden konnte unter dem unachtsamen Tritt dunkler Götter!

				Ein Stück draußen in der Ebene, wo der stete Tritt schwerer eiserner Stiefel das Gras zerstört und das Erdreich wie ein Pflug aufgewühlt hatte, marschierten dichte Reihen im Sonnenlicht gleißender Gestalten und lernten Gehorchen und Töten.

				Gianten! Heere der Finsternis! Leben auf dem tiefsten Punkt des Daseins. Leben, das nur noch benutzt wurde, das nur noch einem einzigen Zweck diente – als wollte man Hühner schaffen, nur zum Leben der Eier, oder Tiere, die schon in der Vorratskammer am Haken wuchsen.

				Thonensen hatte zuviel von der Finsternis gesehen, um noch zu schaudern. Er war ein weiser Mann, der die Dinge zu untersuchen und zu verstehen trachtete, statt sie zu verabscheuen. Vielleicht hatte er deshalb so viele Gefahren überlebt, so viele Kräfte für sich zu nutzen verstanden. Nur wo blinde Gewalt regierte, stand Weisheit auf verlorenem Posten.

				Er war nicht sicher, wieviel Freiheit Parthan ihm wirklich ließ. Aber er würde sie nutzen. Unten ritten Parthan und zwei seiner Unterpriester aus dem Tor, gefolgt von zwei Dutzend Gianten in makelloser metallener Haut. In ihrer Mitte befanden sich Nottr, Keir, Leite, Baragg, Arel und der Schamane Calutt. Ihr Ziel war Gianton, die alte Titanenstadt, von der aus die Finsternis ihr wachsendes Imperium beherrschte, und in der Donahin, der Herr der Finsternis selbst, manchmal Hof hielt.

				Es gab keinen Zweifel, was Nottr und seine lorvanischen Gefährten in Gianton erwartete: Die magischen Schmieden, die Geist und Körper schmolzen und hämmerten und formten, bis eines Tages eine neue Schar Gianten über die Ebene der Krieger schritt, in denen keine lorvanische Seele mehr wohnte, kein barbarisches Herz der Wildländer mehr schlug.

				Zwei der metallenen Späher schwebten über der entschwindenden Gruppe. Sie stießen klagende Schreie aus, die denen lebender Geschöpfe sehr ähnlich waren. Die Dinge aus den Schmieden von Gianton wurden immer vollkommener in ihrer Nachahmung des Lebens.

				Als er nach unten ging über die schweigenden Treppen, durch die dunklen, stummen Hallen des Tempels, umfing ihn die Schwärze wieder, klammerte sich um seinen Geist und um sein Herz.

				Doch Thonensen hatte in der Gefangenschaft des Xandors genug über die Kräfte der Finsternis gelernt, um nicht die Gewalt über sich zu verlieren und in dieselbe unmenschliche Gleichgültigkeit zu verfallen wie die Akolythen und Unterpriester, die wie Tote durch den Tempel wandelten.

				Er verließ den Tempel, ohne daß sich jemand um ihn kümmerte. Parthan wußte nichts über den Magier. Er sah in ihm nur einen Weisen aus einem fernen Land, über das er wenig wußte. Man begegnete nicht oft Menschen aus den Eislanden. Der Magier hatte ihm nicht den Namen Thonensen genannt, denn viele kannten den einstigen Sterndeuter und Leibmagier der anbruischen Provinz. Und Parthan mochte vielleicht auch wissen, daß Thonensen zuletzt Amorats Sklave gewesen war. Er mochte vielleicht auch wissen, daß Thonensen und Mythor einst gemeinsame Sache gemacht hatten.

				So nannte der Magier sich Stennrwijkk, was ein geläufiger Name in den Eislanden war, und berichtete, daß er Maer O’Braenn in Tainnia begegnet war und ihm seine Künste der Magie angeboten habe, die dann im Meer der Spinnen zur Ausführung gekommen seien. Parthan machte kein Hehl aus seiner Neugier, wie es dem Magier gelungen war, die Ungeheuer zu zähmen. Und Thonensen konnte ihn eine Weile hinhalten mit vagen Erklärungen und dem Versprechen einer Vorführung an Ort und Stelle.

				Doch Parthan wollte erst mit seinen Gefangenen nach Gianton. So blieb keine Zeit mehr für einen Befreiungsversuch im Tempel. Aber die Chancen wären ohnehin sehr gering gewesen. Sie würden in Gianton nicht besser sein, aber auf dem Weg dahin mochte sich eine Möglichkeit ergeben.

				Natürlich war es möglich, daß der Priester ihn längst durchschaut hatte und nur mit ihm spielte, aber er würde ihm das Spiel bald vergällen.

				Er fürchtete Parthan nicht, aber er fürchtete um Nottrs Leben und das seiner Gefährten. O’Braenn und die anderen konnten nichts mehr für sie tun. Es lag nun alles bei ihm.

				Er sah Lady Lydia in Begleitung ihres kahlköpfigen Leibwächters herankommen. Er wußte nicht, wie Parthan und Lydia von Ambor hinter ihren Masken wirklich zueinander standen, aber er hatte gesehen, daß sie nicht ungeschickt mit der Macht umging, die sie besaß. Sie machte durch Intrigen wett, was ihr an magischen Kräften fehlte. Er wußte, daß er vorsichtig sein mußte, wenn er sich mit ihr einließ. Sie steckte voller gefährlicher Ideen, war machthungrig, und es schien wenig zu geben, vor dem sie zurückschreckte.

				Wer Furcht vor ihr hatte, war von Anfang an der Verlierer. Und wer ihren geschickt zur Geltung gebrachten Reizen verfiel, nicht minder. Aber sowohl Furcht als auch Verlangen waren Empfindungen, die Thonensen zugunsten der Weisheit hinter sich gelassen hatte. Er war verwundbar nur durch Gewalt, und das lauernde, raubtierhafte Gesicht Numirs an ihrer Seite sagte ihm, daß sie auch dazu bereit war.

				»Master Stennrwijk«, sagte sie und nickte grüßend. Es fiel ihr nicht leicht, den Eisländernamen auszusprechen, aber sie gab sich redlich Mühe, was wohl bedeutete, daß sie Absichten irgendwelcher Art hatte, die ihn einschlossen.

				Er erwiderte ihren Gruß mit leichtem Nicken. »Lady Lydia.«

				»Mir ist Euer Interesse an den Gefangenen nicht entgangen«, sagte sie. Es gab nicht viele, die sie in solch höflicher Weise anredete, denn das formelle Ihr war das Zugeständnis des gleichen Ranges und Standes.

				Thonensen sah sie stumm an.

				»Auch ich habe ein Interesse… wenigstens an einem von ihnen… Nottr…«

				»Verzeiht, Lady«, sagte Thonensen. »Ich habe andere Pläne…«

				Numirs Augen blitzten zornig auf. Die Prinzessin berührte ihn beruhigend.

				»Wenn die Schlange auskriecht, sollten die Hasen klug sein«, sagte sie. »Man weiß nie, wie lange sie fortbleibt.«

				Thonensen zögerte.

				»Es bleibt nicht viel Zeit«, fuhr sie drängend fort. »Seine Hohe Würdigkeit hat ein erstaunliches Interesse an diesem Barbaren und plant etwas Besonderes. Ich kenne ihn. Er kümmert sich sonst nie selbst um die Gefangenen, die in die Schmieden kommen…«

				»Was schlagt Ihr vor?«

				»Ich brauche Euch, und Ihr braucht mich, Master Stennrwijk. Ich kann Euch nach Gianton bringen, ohne daß Ihr Mißtrauen erregt… als meinen Gast. Mir stehen viele Türen offen. Deshalb braucht Ihr mich. Und ich brauche Euch, um jene Türen zu öffnen, für die meine Kräfte nicht ausreichen…«

				»Oder um nicht das Gesicht zu verlieren?« fragte Thonensen ironisch.

				Sie nickte zögernd, und er sah, daß es ihr nicht leichtfiel.

				»Ihr werdet mit den Barbaren fliehen… zu einem Versteck, das ich Euch nennen werde. Ich werde nachkommen, wenn ich mich von jedem Verdacht gesäubert habe…« Sie lächelte. Und wurde ernst. »Ich will diesen Nottr für mich… für eine Weile… bis ich seiner überdrüssig bin. Das ist ein fairer Preis für sein Leben, denkt Ihr nicht auch?«

				Thonensen nickte, dann zuckte er die Schultern. »Das müßt Ihr mit ihm abmachen, Lady.«

				Sie nickte ebenfalls. »Das werde ich. Was sagt Ihr?«

				»Die Hasen paktieren.«

				Er sah, wie Numir sich entspannte, und lächelte unmerklich. Es erschien ihm eher, als ob er mit Raubtieren paktierte.

				Gianton war ein Alptraum, wenn es je einen in unverrückbarer Wirklichkeit gab – und unverrückbar war sie, diese Stadt aus himmelhoch getürmten Steinblöcken, die wie aus einem Nebel empor zu tauchen schien.

				Die Viererschaft drängte sich dichter an Nottr, wie immer in Augenblicken der drohenden Gefahr. Nottr beobachtete die ungeheuerliche Ansammlung von steinernen Quadern mit zusammengekniffenen Augen. Er unterdrückte die Panik, den Drang zu fliehen. Es wäre nur ein nutzloses Zeichen von Schwäche gewesen, denn sie wären nicht weit gekommen. Und Parthans triumphierende Miene war bereits schwer genug zu ertragen.

				Er wandte sich zu Calutt um, doch der Schamane ritt mit steinernem Gesicht, aus dem nichts abzulesen war.

				Mehr noch als Parthans Selbstgefälligkeit setzte Nottr ein anderer Umstand zu: Das Schwert an Parthans Sattelknauf war Seelenwind. Horcans Fluch über ihn.

				Nottr war noch immer nicht sicher, was Parthan plante. Wollte er sie wirklich zu Gianten schmieden lassen? Manchmal glaubte er es. Aber dann wieder mußte er sich fragen: Wollte Parthan… wollten die Dämonen keine größere Rache an einem, der an Mythors Seite geritten war und Priester und Dämonen vernichtet hatte?

				Konnten sie noch Hilfe erwarten?

				Urgat würde die Stunde verfluchen, da er mit O’Braenn geritten war. Er wäre verrückt genug, umzukehren, und sein Leben in einem völlig sinnlosen Gewaltstreich zu riskieren. Sein Wildländerblut würde ihn nicht ruhen lassen. Aber Mon’Kavaer und O’Braenn würden dafür sorgen, daß die Vernunft siegte. Keiner von ihnen hätte eine Chance, auch nur an sie heranzukommen.

				Calutt?

				Der Schamane hatte kaum gesprochen, seit sie in Parthans Gewalt waren. Rief er seine Geister? Sprach er mit ihnen? Würde er von ihnen Rat oder gar Tat erhalten in dieser kritischen Stunde? War von ihm Hilfe zu erwarten?

				Da war einer, auf den er mehr zählte: Thonensen. Aber gleichzeitig war er voller Zweifel. Thonensen war kein Gefangener wie sie. Womit hatte er den Hohenpriester beeindruckt?

				Thonensen war ein weiser Mann, der sich der Weißen Magie verschrieben hatte. Aber mußte er nicht hier um so leichter den Lockungen der Schwarzen Künste erliegen, neugierig und lernbegierig, wie solch ein Mensch sein mußte?

				Aber nein, Thonensen hatte die Schwarzen Kräfte unauslöschlich an Leib und Seele zu spüren bekommen, als Sklave eines Xandors.

				Thonensen also war vielleicht eine Hilfe, mit der man rechnen konnte.

				Aber er vergaß dabei nicht, wie es seine lorvanischen Götter hielten: Sie hatten Gefallen an dem, der sich selber half!

				Je näher sie kamen, desto graueneinflößender wirkte die Giantenstadt. Aber es lag nicht an den riesigen Blöcken, an der ungeheuerlichen Größe der Stadt, die Ahnung von ihren einstigen Erbauern gab – auch die Elvenbrücke und der Titanenpfad waren Zeugen dieser alten Zeit, aber sie flößten Ehrfurcht und Bewunderung ein, wenn der Blick des Wanderers an ihnen hing.

				Vielmehr war es die neblige Düsternis, die die Stadt umwogte, und die selbst die Sonne nicht zu erhellen vermochte. Aus ihr aber erwuchs ein bleicher Schimmer, ein fahles Licht, wie er es bereits in Elvinon gesehen hatte. Elvinon war die gleiche steinerne Abscheulichkeit gewesen.

				Und Nottr ahnte, was Gianton und Elvinon gemeinsam hatten:

				Einen Schatten der Schlange!

				Aus der Nacktheit buschbewachsener Hügel und steinigen, unfruchtbaren Bodens reckte sich die Stadt in einer obszönen Arroganz hoch – ein schwelendes Geschwür auf dem Antlitz des Lebens!

				Einst hatten auf diesem kargen Grund Heere zum Schutz der Stadt gelagert und die titanischen Mauern umsäumt.

				Nun wachte nichts Lebendes mehr – nur das Grauen!

				Gianten standen auf den Zinnen und einstigen Wehrgängen und starrten reglos in die Ferne. Nichts sonst regte sich. Nur die Späher, die die Gruppe begleitet hatten, glitten über die titanischen Mauern ins Innere der Stadt.

				Dann tat sich ein Eingang vor ihnen auf wie eine breite Schlucht. Sie war erfüllt von fahlem Licht, von schattenhaften Gestalten mehr und weniger menschlicher Form, und von einem grauen, gleitenden Nebel, der dem Auge allen Halt raubte.

				Das Eintauchen war unbeschreiblich.

				Sterbend auf einem Schlachtfeld zu liegen, auf dem die Verwesung Einzug gehalten hatte, auf dem die Geier an den Toten hackten und die Echos von Tod und Pein über das blutgetränkte Gras hallten…

				Solcherart war für eine Wildländerseele der Eintritt in Gianton. Aber es war nicht der Gestank reinigender Verwesung, den der Nebel mit sich trug, sondern die Pestilenz widernatürlicher Vorgänge, zu denen das Leben mißbraucht wurde.

				Es waren nicht die Echos von Schreien der Schlacht, sondern solche von Folterqual und Grauen und Wahnsinn.

				Und es gab noch andere Geräusche: Einen kalten, unirdischen Wind, der hoch über den Menschen über die scharfen Kanten der Quader fuhr; den metallischen Tritt der allgegenwärtigen Gianten; ein unaufhörliches Klirren wie von Ketten.

				Und überall, wo der Blick sich festzuhalten versuchte, war glatter Stein hinter dem Nebel, oder schwarze, zerfließende Schatten, die Gestalten sein mochten oder nur Trugbilder.

				Es war unsagbar schwer, es zu ertragen, vor allem für einen wie Nottr, der in der Wildnis aufgewachsen und seinen Sinnen zu vertrauen gewohnt war.

				Oh, Tasman und Imrirr! Er war fast wie ein Kind, das jemanden brauchte, der es an der Hand nahm und führte.

				Er war verloren! Den Gefährten erging es nicht anders.

				Aber nach und nach gewöhnte sich der Verstand ein wenig an das Ungeheuerliche, und sie vermochten wieder klarer zu denken. Die innere Panik schwand.

				Sie schritten durch schmale Schluchten zwischen den himmelhohen Steinblöcken, kletterten über Stufen, die nicht für Menschen angefertigt waren – immer begleitet von den Gianten, immer vor sich das gläserne, hohnfunkelnde Gesicht Parthans.

				Der Tag, die Sonne, die grüne, lebende Welt, all das war hinter ihnen versunken. Hier waren nur Stein und Unwirklichkeit.

				Schließlich kamen sie an einen Ort, an dem die Luft und der Stein erfüllt waren vom Donnern und Tosen großer Feuer. Metallene Hämmer klirrten ohne Unterlaß.

				»Die Schmieden«, erklärte Parthan mit unterdrücktem Lachen. »Aber keine Panik. Das Eisen muß bereit sein für die Schmiede. Dazu ist allerlei Vorbereitung notwendig. Ihr habt noch ein wenig Zeit… eine Weile… wenn sie auch nicht mehr euch gehört…«, er lachte erneut.

				Nottr ballte wütend die Fäuste. Der Grimm half ihm, das Grauen zu überwinden. Seit sie am Eingang in die Stadt von ihren Pferden abgestiegen waren, trug der Priester Seelenwind bei sich. Immer wieder blieb Nottrs Blick an seiner Klinge haften.

				Jetzt hielt ihn der Grimm nicht länger. Er sprang und stieß den Priester zu Boden. Parthan entfiel die Klinge. Mit einem triumphierenden Schrei sprang Nottr hinterher. Aber noch bevor er sie erreichte, und noch bevor die Viererschaft dazu kam, auch nur einen Finger zu rühren, reagierten die Gianten, und eine eiserne Faust schleuderte Nottr zu Boden. Die übrigen standen abwartend.

				Aber Nottrs Gefährten sahen ein, daß die Chance vorbei war, noch bevor sie recht begonnen hatte.

				Der Priester stieß einen Fluch aus und trat nach dem Bewußtlosen. Dann befahl er einem der Gianten, Nottr zu tragen. Wenig später erreichten sie große Stufen, die unter die Erde führten, und die Menschen waren dankbar, nicht länger den Nebel und das fahle Licht sehen zu müssen. Aber auch in die Tiefe hinab begleitete sie nicht das wärmende Licht einer Fackel, sondern ein eisiger Schimmer, der aus der Tiefe zu kommen schien.

				Die Verliese, in die man sie schließlich stieß, waren die vollkommene Trostlosigkeit: Steinerne Hohlräume, in denen sich weder gut stehen noch gut liegen ließ; wo die Kälte so tief in die Knochen fuhr, daß der Körper zu erstarren drohte, wären nicht scharfe Kanten und spitze Ecken gewesen, die warmen Schmerz brachten.

				Jeder lag allein in der fahlen Helligkeit seines Verlieses und lauschte auf die unheimlichen Geräusche der Stadt. Sie waren tief im Herzen des Bösen. Aller Kampf war hier für sie zu Ende.

				*

				Als Lydia von Ambor mit ihrem Gefolge, zu dem auch Thonensen gehörte, in Gianton eintraf, brach die Nacht herein. Aber Tag und Nacht bedeuteten nichts für Gianton. Alles, was dort geschah, geschah ohne Unterlaß.

				Es gab nicht viele Lebende, wie Lydia von Ambor, deren Geist unberührt war, und die in Gianton aus und ein gehen durften. Für die meisten war es ein Weg ohne Wiederkehr, denn als Gianten war nur noch blindes Leben in ihnen, das die Finsternis lenkte.

				Ein Keil von Dunkelheit schnitt vom Himmel herab und in das bleiche Licht zwischen den Steintürmen.

				»Es ist das Zeichen, daß der Herr der Finsternis kommt oder geht«, erklärte die Prinzessin, und ihre Stimme zitterte und strafte ihre Selbstsicherheit Lügen.

				»Donahin?« fragte Thonensen interessiert. Er versuchte sich nicht anmerken zu lassen, welch aufwühlenden und gleichzeitig beklemmenden Eindruck Gianton auf ihn machte. Er war schon einmal hier gewesen vor langen Jahren. Damals war Gianton ein heiliger Ort gewesen, ein lichtes Denkmal vergangener Größe, von der es so viele Spuren in Tainnia gab. Damals beteten die Priester zu Godh und Erain und anderen tainnianischen und caerischen Göttern, und die Steine waren voll Sonne und Licht gewesen.

				Nun stockte der Atem bei ihrem Anblick.

				»Ja, Donahin… der nach Drudin nun das Reich verwaltet«, erklärte sie. »Kommt, Master Stennrwijk. Ihr habt Euch gut in der Gewalt. Aber laßt Euch sagen, daß auch ich nur mit Gänsehaut hierherkomme. Aber es ist seltsam… nach einer Weile spürt man es nicht mehr. Die Seele paßt sich an. Ihr werdet es selbst sehen.«

				»Ich hoffe nicht, daß sich meine Seele je solchem Grauen anpaßt«, dachte der Magier schaudernd. Aber er schwieg und nickte nur.

				Wie Nottr, so traf auch ihn die Stadt wie ein Hammerschlag, aber sein Verstand war seit langem vertraut mit der Finsternis. Er hatte gelernt, sein Innerstes davor zu verschließen, sich wie ein Schamane der Wirklichkeit ein Stück zu entrücken. Das machte seine Sinne stumpfer, und er wandelte wie im Schlaf durch das Chaos von Geräuschen, Gerüchen, Licht und Schatten.

				Die Gemächer der Prinzessin waren steinerne Verliese, denen selbst kostbare Teppiche und Felle und andere Annehmlichkeiten keine Behaglichkeit abzuringen vermochten. Allgegenwärtig war dieser fahle Schein, der die lebende Haut mit Totenblässe erfüllte und den Verstand solcherart verwirrte, daß ihm alles unwirklich erschien.

				»Fackeln und Lampen brennen hier nicht«, sagte die Lady. »Etwas erstickt sie. Feuer und Wärme vermisse ich am meisten, wenn ich hier bin… und wenn ich zurückkehre, ist diese Bleiche in meinem Teint, und ich schimmere nachts wie ein Gespenst, wenn ich vor dem Spiegel stehe…«

				Fast lautlos trat eine Gestalt im Priestermantel ein.

				Parthan musterte die Frau mit undeutbarem, gläsernen Gesicht.

				»Es fällt dir nicht leicht, aufzugeben, Weib. Aber diesmal versuchst du es vergeblich. Die Mächtigen wollen den Barbaren. Und sie, wie du weißt, lassen nicht genug Leben darin, daß er für deine Lüsternheit noch etwas taugte…«

				»Ich würde keinen Handel mit den Mächtigen versuchen, Parthan…«, begann sie.

				»Da bin ich nicht sicher.«

				»Sagen wir… ich bin neugierig, was mit ihm geschieht… oder ist das Interesse an den Künsten der Mächtigen ein Frevel?«

				Der Priester gab keine Antwort.

				»Aber du magst beruhigt sein, ich habe bereits Trost gefunden. Master Stennrwijk ist entzückt von meiner Gesellschaft, und ich bin fasziniert von der seinen… auch wenn er sich, so muß ich bedauernd gestehen, nach Kräften bemüht, die Frau an mir zu übersehen…«

				Parthan fuhr herum und starrte den Magier an.

				»Bist du meines Tempels so rasch müde geworden?«

				Thonensen zuckte die Schultern. Er fühlte sich jedoch nicht so entspannt, wie er sich gab.

				»Ihr müßt selbst zugeben, er bietet nicht viel für den Uneingeweihten… und mein Verstand ist nicht gering genug, daß ich wie Eure Unterlinge Gefallen daran finde, durch staubige Hallen zu wandeln. Ich hätte mich vielleicht an Euren Gianten ergötzen können, doch die Lady machte ein Angebot, dem ich nicht widerstehen konnte. Ihr solltet doch die Neugier des forschenden Geistes verstehen…«

				Der Priester nickte nach einem Augenblick. »Ich wage seit langem nicht mehr, Gäste nach Gianton zu bringen. Die meisten ertragen es nicht, und die Mächtigen sind nicht immer duldsam.« Dabei warf er einen warnenden Blick auf die Prinzessin. »Aber nun, da du hier bist, sei auch mein Gast. Willst auch du wissen, was mit den Barbaren geschieht?«

				»Ich werde an allem Anteil nehmen, wofür die Lady Interesse hat«, erwiderte Thonensen gleichmütig.

				Der Priester nickte erneut.

				»Gut, ihr sollt sie morgen sehen. Es mag heilsam für euch sein, zu sehen, wie die Mächtigen in Gianton mit dem Leben verfahren, und was einfache Träume mit dem erbärmlichen Geist eines Barbaren vermögen. Schon morgen wird Nottr nur noch ein Schatten von Nottr sein!«

				»Ich kenne diese Träume«, sagte sie, als der Priester den Raum verlassen hatte. Sie schauderte ein wenig.

				»Sie würden mich nicht als einen der Ihren akzeptieren und ich könnte es nicht ertragen, hier zu sein. Diese schrecklichen Träume drehen einem die Seele um, bis man die Finsternis ganz natürlich findet… und das Leben abstoßend.« Sie schüttelte sich, und Thonensen empfand fast Sympathie für sie. »So weit gingen sie bei mir nicht… aber ich glaube, eines Tages werden sie es tun… aber…« Sie straffte sich. »Die Macht hat ihren Preis. Und ich will die Macht. Ich bekomme fast immer, was ich will… und bezahle fast jeden Preis!« Sie lachte freudlos. »Aber habt kein Mitleid mit mir, Master Stennrwijk, und schaudert nicht. Wir leben in einer Zeit, da nichts entschieden ist und alles geschehen kann. Jeder ist selbst wie nie zuvor der Schmied seines eigenen Geschicks…!«

				Wie zur Bestätigung waren plötzlich die Hämmer der Schmieden zu vernehmen, deren Schläge selbst die Felsen von Gianton erzittern ließen.

				»Können wir nichts tun, bevor diese Träume über ihn kommen?« fragte Thonensen.

				»Nein. Nicht, bevor Parthan uns zu ihm läßt. Wir wissen ja nicht einmal, wo die Gefangenen sich befinden. Und suchen könnten wir ein halbes Leben vergeblich…«

				»Habt Ihr einen Plan, Lady?«

				»Ja, ich habe einen. Aber der Nebel und die Steine sind wie Ohren. Habt Geduld. Ich will ihn so voller Leben wir Ihr!«

				*

				In seinem Verlies erwachte Nottr aus der Bewußtlosigkeit.

				Er wollte sich aufrichten. Er spürte keinen Schmerz, auch nicht die Kälte des Steins.

				Sein Kopf war voller Bilder. Erinnerungen standen so deutlich in ihm, wie seit langem nicht mehr. Vergessenes war zum Greifen nahe. Und dann entfloh ein Aufschrei seinen Lippen.

				Vor ihm in dem fahl schimmernden Verlies stand von einer eigenen Helligkeit umgeben eine vertraute Gestalt wie ein rettender Gott in der Finsternis…

				Mythor!
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